
— Adwanżigjter Jahrgang. — 

Vir. 46. 

Gejamtiiberblid über die polnijche Tagesliteratur 
für die Beit vom 10. bis 16. November 1911. 

Pojen, den 21. November 1911. * 

Aus den Blättern der Provinz Pojen. 

Aus Nr. 255 des Kurjer Poznański (Pojen) 

vom 8. November 1911: 

Aus dem Wahlfreije Lijja-Fraujtadt. 

Das Zentralwahlfomitee hat in feinem neulich 
veröffentlichten Aufruf dazu aufgefordert, beim erjten 
Wahlgange in allen Wahltreijen polnische Kandidaten 
aufzuftellen, was dem § 10 Abj. 1 des Statut3 diefes 
Komitees entjpricht. Indes möchten manche eattoren | 
im Wahlfreije Lifja-Frauftadt haben, daß man ihnen 
ermögliche, von vornherein den Zentrumstandidaten zu 
unterjtiigen, und gwar hauptjächlich deswegen, weil 
Diefer Kandidat Graf Oppersdorff ift. 

| danf biejem lmjtande mit 5285 Stimmen über den 

Wir laffen zunächft die formell-organifatoriiche | 
Seite außer acht. Selbft unabhängig davon, daß der 
Aufruf des Bentralwahlfomitees bereits erjchienen ift, | 
fónnen wir uns abjolut nicht für den Verzicht auf Die | 
eigene Kandidatur erklären.  Bweifellos ijt Graf 
Oppersdorff der polnijchen Volfsgemeinfchaft politifch | 
fympatbijch. 
werden. 
den Fall, baj die Polen ihn im erjten Wahlgange 
nicht unterjtiigen, überhaupt nicht in die Stichwahl 
fommen. 
Didaten des deutjchnationalen Blod3 und dem polen 
ab, und jener wird dann fiegen, fojern er nicht von 
bornherein bei der Hauptwahl mit der Unterftügung 
eines Teils der Deutjchkatholifen fiegt. So war es 
beim legten Male im Jahre 1907: polnijche Stimmen 
gab es 3345, Zentrumsftimmen 1981, fozialijtijche 550, 
während der Nationalliberale die abjolute Mehrheit, 
nämlich 6162 Stimmen erhielt, darunter einige hundert 

Das fann ohne Vorbehalt zugegeben 

deutjchkatholifche. Die Sache fähe im Wahlfreife anders | nicht daran glauben, dag die Deutjch=Ratholiten den 
aus, wenn die Zentrumswahlbehörden unter den Deutjch- 
Katholifen allgemein Gehör fänden und wenn fie nicht 
mit der durch die Staats-Satholifen hervorgerufenen, 
dem polnijchen Element feindlichen Stimmung rechnen 
müßten. Indes haben fic) die Verhältniffe wie folgt 
geitaltet: 

dn früheren Jahren fiegte der Pole ©. v. 
Chlapowsti ein eingiges mal im Jahre 1881, und 
War bei der Stichwahl. Bis dahin und jpäter bis 
gum Jahre 1893 haben die Zentrumsfeute gar feinen 
eigenen Kandidaten aufgejtellt. Exit im Jahre 1893 
ftellten fie einen foldjen auf. Er erhielt 1507 Stimmen, 
die bei der Stichwahl für den polnischen Kandidaten | 
S. Chlapowsti abgegeben wurden. Der Pole fiegte | 

Negierungsparteiler, welcher 5176 Stimmen erhielt. 
dm Jahre 1898 jchloffen die Polen mit dem 

Hentrum ein Kompromig dahin, daß einmal ein 
Hentrumsmann, einmal ein Bole der gemeinjame 
Kandidat jein jolltee Die Polen ftimmten im Jahre 
1898 biszipliniert für den Zentrumsmann Pfarrer 
Dr. Tafch fowohl in der Haupt, als auch in der 

| Stichwahl, in welcher Pfarrer Tajch den Regierungs- 
parteiler, welcher 5167 Stimmen erhielt, mit 5986 

| Stimmen jchlug. 
om Sabre 1903 brachen die Zentrumsleute Die 

Verabredung. Cie ftimmten fiir ihren Pfarrer Taich, 
bei der Stichwahl aber Bat fajt Die Hälfte der 
Sentrumsleute den Negierungsparteiler Schmidt unter= 

| jtüßt, der 6699 Stimmen erhielt, während auf den 

Bweifellos wird Graf Oppersdorff auch für | 

Die Stichwahl jpielt fich zwifchen dem Kan- | 

polnijchen Kandidaten nur 4924 Stimmen fielen. 
Wären wenigitens bei der Stichwahl alle Zentrums: 
ftimmen auf den Polen gefallen, dann hätte Diejer 
5900, der Negierungsparteiler nicht ganz 5000 Stimmen 
erhalten. 

dm Sabre 1907 haben, wie bereits erwähnt, 
mehrere Hunderte von einftigen Sentrumsleuten von 
vorn herein für den nationalliberalen Deutjchen Blod= 
fandidaten geftimmt, der infolgedefjen gleich im erjten 
Wahlgange fiegte. 

Gegenwärtig denfen die Zentrumsleute garnicht 
an ein auf Gegenfeitigfeit beruhendes Bündnis. Gie 
möchten geradezu, daß die Polen auf die eigene 

| Kandidatur verzichteten und gleich im erjten Wahl: 
| gauge den Grafen Dppersdorff durchbrächten, ohne 
dafür irgendwelche Wahlbürgichaften zu gewinnen. 
Übrigens würden wir, um die Wahrheit zu jagen, heut 
feinen Berjprechungen und Verpflichtungen der Zentrums: 
leute mehr glauben, nachdem fie im Jahre 1908 die 
Verabredung nicht gehalten haben. Wir würden auch 

Bentrumsbehörden Gehör jchenfen werden. Aus den 
Jahren 1903 und 1907 haben wir Erfahrungen zur 

| Geniige. 
Stellen wir übrigens die Zahlen zufammen: Jm 

| Sabre 1905 zählte man nach der Statijtif der Kath. 
 Numdiehau in den Kreifen Liffa und Frauftadt zus 
| jammen 92998 Katholiken, darunter 18960 Deutjche, 
jomit anfehnlich weniger al3 die Hälfte. Dazu jteht 
ein bedeutender Teil der Deutichkatholifen garnicht 

ı mehr auf dem Boden des Zentrums, Das beweijt 
| die Tatjache, daß beim legten Male nur 1981 Zentrums- 
ftimmen abgegeben wurden gegenüber 3345 polnifchen 
Stimmen. Angefichts eines jolchen Stärfeverhältnifjes 
und angefidts der in den Jahren 1903 und 1907 



Beugnis für unjer politifches DVerjtändnis bedeuten, 
wollten wir unfere Stimmen dem Zentrum geradezu 
jchenfen wollten. 

Dazu fommt die Gefahr der Germanifierung 
durch die Kirche und Durch das Zufammenleben unjeres 
Volfes mit den Deutjchfatholifen. Won diejer Gefahr 
jchrieben wir oft; neuerdings taten wir eż auf Grund 
der Gtatijtif der Rath. Nundjchau, die jo traurige | 
Neflerionen in ung weet. C8 gilt, gerade die Wahl: 
zeit auśzuniigen, um im Wolfe das Gefühl der 
nationalen Gelbjtändigfeit und Abfonderung zu vers 
tiefen. Das ift bejonders wichtig in Den Grenggegenden, | 
Hundertmal wichtiger al der Umstand, ob das Mandat 
ein Freifinniger (diesmal wird ein jolcher kandidieren) 
oder ein HJentrumsmann gewinnen wird, und jei es 
auch ein jo jympathijcher Kandidat, wie Graf 
Oppersdorff. 

In unferer nationalen Politif muß das tatjdchliche 
nationale SJnterejje entjcheiden, nicht dürfen Das perz 
jónliche Gefühle, perjónliche Sympathien. 

Und jest zur formalen, organijatorijchen Seite! 
Selbjt wenn vom Wahlfreije Lijja-Frauftadt aus an 
das Zentralwahlfomitee appelliert würde, damit e für 
den Wahlfreis eine Ausnahme vom Grundfa mache 
und in diefem Punkte von dem Inhalt feines Aufrufs 
abweiche, jo bezweifeln wir, daß ein folcher Appell 
irgendwelche Gliicschamcen haben würde. Nach § 10 
Abjag 1 des Statuts fann das Zentralwahlfomitee nur 
Dann bejtimmen, daß im erften Wahlgange für einen 
fremden Kandidaten geftimmt werden foll, wenn alle 
Komiteemitglieder ohne Ausnahme fich dafür aus: 
fprechen. Dazu wird e8 gegenwärtig auf feinen Fall 
fommen. 

Aus Nr. 256 des Dziennik Poznanski (PBojen) 

vom 9. November 1911: 

Die Kandidatur des Grafen Oppersdorif. 

In dem jest durch den Nationalliberalen (?) Kolbe 
vertretenen Neichstagswahlfreiie Lifja = Frauftadt 
fandidiert von Sentrumsfeite Graf Opperspdorff. 
Die Lage in diefem Wahlkreife ijt jo bejchaffen, dap 
von der Wahl eines polnischen Kandidaten unter den 
jebigen Berhältniffen nicht die Rede fein fann, Der 
Hentrumsfandidat aber fónnte einzig dann in die Stich- 
wahl gelangen, wenn die Polen ihm im erjten Wahl- 
gange die Stimme gäben. Formel fteht dem Die 
Sagung des Zentralmahlfomitees entgegen, welche vor- 
fchreibt, daß Die Yolen im erjten Wahlgange für einen 
polnischen Kandidaten zu ftimmen haben. Es find 
aber Ausnahmen vorgejehen; namentlich fann das 
Bentralwahlfomitee in einzelnen Fällen von dem 
obigen Grundjag abweichen und den Wählern 
empfehlen, für den Kandidaten der oder jener deutjchen 
Partei zu jtimmen. Cin jolcher Fall ijt bor nicht 
langer Zeit im Wahlfreife Wtejerig vorgefommen, wo 
bei den legten Neichstagsergänzungswahlen die Polen 
für Den Zentrumsfandidaten geftimmt haben. Unjres 
Erachien3 würde e3 fich empfehlen, auch im Wahl- 
freije Lijfaszzrauftadt von dem Grundjag der unbez 
Dingten Wahl eines polnijchen Standidaten beim 
erjten Wahlgange abgujehen. Ausfichten auf 
Cieq haben wir in diefem Wahlfreije feine; es fan 
einzig der Hafatijt oder der Zentrumsmann in Rechnung 
fommen, dabei ein HZentrumsmann, der Dank feiner 
Nechtlichfeit und feinem Gerechtiafeitsgefühl jich Der 
allgemeinen Gympathien unjrer Bolfsgejamtfeit erfreut. 
Wir meinen, daß in diefem Falle das Bedürfnis nach 
Hählung unfrer Kräfte Hinter den prafujchen Nugen 
zurücktreten müßte, den Der Sturz des hafatijtijchen 
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gemachten Erfahrungen würde e8 ein fonderbares | Kandidaten und der Umftand bilden würde, daß wit 
einem Abgeordneten zum Siege verhelfen, der niemals 
gegen unfre nationalen Rechte und Interejjen aufs 
getreten ijt. Bejonderś bei den bevorftehenden Wahlen, 
die wahrjcheinlich über die ganze Gejtaltung der 
inneren, vor allem der Wirtjchafts:Politif Deutjch? 
(ands entjcheiden werden, Bejigt Diejer Grund ete 
jehr gewichtige Bedeutung; denn bei einfchneidenden 
Beichlüffen wird zweifellos eine jchon unbedeutende 
Stimmenzahl entjcheidend jein. j 

Nach unjeren Informationen hat fich auf den 
Standpunkt, den wir in diefer Sache einnehmen, auc 
unjer Liffaer Kreisfomitee gejtellt, welches fich dafür 
erflärt haben joll, gleich im erjten Wahlgange für den 
Grafen Oppersdorff zu ftimmen. ine andere Ans 
jhauung jcheint jedoch im Zentralfomitee obzuwalten. 
Möglich, baj das Komitee zu Diejer Haltung das m 
legter Zeit zweifelloje Sichverjchärfen der Berfdltnijje 
zwijchen ung und dem Zentrum, bejonders in Schlefien 

und Wejtpreugen bewogen hat. In Diejen Teilgebieten 
jucht das Zentrum wirklich fein Verjtändnis mit uns, 
jondern e8 tritt im Gegenteil feindlich gegen uns auf. 
Neuerdings hat fich auch die erzhafatiftiiche „Tägliche 
Aundicehau” mit der Anregung an das Zentrum ger 
wendet, alle Beziehungen zu den Polen abzubrechen, 
denn nur im biejem Falle fünne es bei den bevor: 
ftehenden Wahlen auf den Beiftand der deutjchen 
„WBatrioten“ rechnen. Die allgemeine Lage vor Der 
Wahl fcheint fich fo zu gejtalten, daß in vielen Fallen 
dieje Anregung ihr Biel nicht verfehlen wird, daß 
namentlich in Schlefien das Zentrum und bie Hafa- 
tijten gemeinfam gegen unjern Kandidaten kämpfen 
werden. 

Alles das ift wahr. Andrerjeits ift jedoch Die 
Behauptung nicht in jeder Hinficht gerechtfertigt, daß 
wir, wenn wir im Wahlkreiie Liffa-Frauftadt für den 
Bentrumsfandidaten ftimmen, dem Grunbjag „do ut 
des“ entjagen. 3 ift doch zu erwägen, daß im gwet 
unficheren Wahlfreifen im Großherzogtum Pojen, UL 
Samter-Obornif-Schwerin und Schubin-Wirfig-Bnin 
die Stimmen der Deutjchfatholifen ftarf ins Gewicht 
fallen können. 

Wir wiffen nicht, welche Entfcheidung im ent- 

fcheidenden Moment in diejer Sache unfer Zentral: 

wahlfomitee treffen wird. Wir geben auch zu, daß 
feine Lage nicht leicht ift. Unjres Erachtens jedod) 
(das übrigens breite Kreife des hiefigen Biirgertums 
teilen) empfiehlt e3 fich in diefem Falle, wo eine unjrer 
ganzen Volfsgefamtheit jo jympathijche Kandidatur im 
Frage kommt, wo eś fich ferner darum handelt, den 
Hafatiften nicht Sieger werden zu lajjen, von dem 

Grundjage, welcher erheiicht, beim erjten Wahlgange un: 
bedingt für ben Polen zu itimmen, abzumeichen. 

Aus Nr. 261 des Kurjer Poznański (Pojen) 

vom 15. November 1911: 

Nach der Gnejener Wählerverfammlung. 

Der Ausgangspunkt der demofratijd)-fonfervativer 
Verftändigung im Großherzogtum war das Einvers 

ftandenfein mit dem RKandidieren der Abgeordneten, 
welche weiter fandidieren wollen und fönnen, mit 

alleiniger Ausnahme des bisherigen Kujawiichen 
Abgeordneten, den fic) weder die Wähler des Wahl: 

freijes wünschen, noch die Bolfsgemeinichaft überhaupt. 

Bon diejer Borauśjegung ging die Stellungnahme 

in Sachen de3 Wahlfreijes Gnejen—Witfowo—Wou- 
growig aus. Der Abgeordnete Grabsfi gehört weder 
zur entjchiedenen Linken, noch zur entjchiedenen Rechten. 
Die Beibehaltung diefer Kandidatur ijt jomit mit 
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feinerlei Parteiriidjichten zu erklären, im Gegenteil, es 
berlautete unmittelbar aus dem Wablfreije und mittel- 
bar aus den Spalten der Breffe, daß fcharfe 
stetbungen im Anzuge feien, denn cinerfeits agitiere 
im Kreije Gnejen zu feinen eigenen Gunften energijch Herr 
Rajprowics, andrerjeits erkläre fich das Agrariertum 
der Kreije Witfowo und vor allem Wongrowis ent: 
Hieden für die Kandidatur des Abgeordneten b. Santa: | 
Polezynsfi. Später informierte man uns dahin, der 
Abgeordnete Grabsti, der urfprünglich nicht mehr zu 
fandidieren beabfichtigte, fet gleichwohl bereit, weiter zu 
kandidieren, und feine Kandidatur könne die Situation 
im Wahlfreife im friedlichen Sinne  beeinflufjen. 
Angefichts deffen haben die an der demofratifch- 
fonjervativen Berjtandigung arbeitenden Faktoren fich 
Naturgemäß für die Kandidatur Grabsfi erklärt. 

Diejen Standpunkt nahm auch die Mehrheit der | 
itglieder des Komitees für den Kreis Gnejen ein. 

Dem Hat fich jedoch die Mehrheit der Wähler in der 
Hauptverfammlung für den Stadtbezirf Gnejen wider- 
legt. Don einer der Haupturfachen des Falls der 
Stomiteelijte jchrieben wir bereits gejtern. Wir haben 
die zugunften der Kandidatur Kafprowicz organifierte 

gitatton im Sinne. Heute wollen wir noch von den 
gegen den Abgeordneten Grabsfi erhobenen Vorwürfen 
Iprechen. 

Daß der Abgeordnete Grabsfi feine Fühlung mit 
den Wählern hat und an den fozialen Arbeiten feinen 
größeren Anteil nimmt, das taun man leider nicht 
bejtreiten. Die Unparteilichfeit gebietet uns, das feft- 
äuftellen. Die übrigen Vorwürfe richteten fich dagegen, 
daß der Abgeordnete Grabsti angeblich oder tatjächlich 
mit der Lojung „Landsmann zum Landsmann” nicht 
rechne. 

Manche der Vorwiirfe find von vornherein zuriid= 
Gewiejen worden, jo z. B. der, daß der Abgeordnete 
Grabsfi auf feinem Gute einen deutjchen Śnipeftor 
beichäftigt Habe. Wie im Lichte der Wahrheit die 
Anjchulbigungen betreffend das angebliche Kaufen 
verjchiedener größerer Objefte bei Fremden ausjehen, 
das wiffen wir nicht. Wir hoffen, daß daran joviel 
Wahres ift, wie an dem Gerücht von dem deutjchen 
Snjpeftor. Umjomehr müßte diefe Sache aufgeklärt 
werden, wenn nicht in der Brejje, jo vielleicht 
gelegentlich der folgenden Hauptwählerverfammlung im 
Sreije Gnejen. Das dortige Komitee ijt dabei doppelt 
tnterejfiert. 

Wir wijjen wohl, daß Die öffentliche Meinung 
breiterer Schichten der Bolfsgemeinichajt im Puntte 
der Lofung „Der Landsmann zum Landsmann“ fer emp: 
findlich ijt, — und das ift gut! Übrigens ift diefe Cmpfind- 
lichkeit um jo begriindeter, al8 gegen Dieje Lofung 
unauśgejegt fraß gefehlt wird. Scheuen fich doch 
hervorragende SPerjdnlichfeiten, die an der Spike 
großer Organijationen jtehen, nicht, am hellen Tage 
in deutjche Gejchäfte hineinzugehen. Solche und ähn- 
liche Dinge reizen die öffentliche Meinung. Darum 
wäre bie Befeitigung der einfchlägigen Zweifel der 
Gnejener Wähler bezüglich des Abg. Grabsti jeńr 
erwinicht, abgejehen von der Form, in welcher Dieje 
Sorwiirfe in Gnejen erhoben wurden und abgejehen 

bon dem ganzen ftiirmijchen Charatter der dortigen 
Berfammlung. Seder wird uns zugeben, daß jede 

politijche Argumentation aufhört, wenn die Vorwürfe 
Diejes Gebiet betreten, und daß denen, welche die 
Wahlen unter dem Zeichen irgend eines breiteren 
politijchen Gedanfens durchführen möchten, die Hände 
geradezu gebunden find. 

Obige Auslafjungen wurden von ganz fachlichen 
üdfichten diftiert, was beide Seiten wohl zugeben 

werden. 

Aus Nr. 268 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 
vom 15. November 1911: 

Briefe von Freunden. 

Aus Hohenjalza erhielten wir aus den Nreijen 
der dortigen Bolfsparteiler Briefe über die fünftigen 
Wahlen. Der SKorreipondent befümpft die in 
Kujavien vorgejchobene Kandidatur des Nechtsanwalts 
Trompezynsh. Wir bringen Diejen Abjchnitt nicht, 
weil uns die Kandidatur des Herrn Trompczynsti in 
gewiffer Hinficht fympatbijch ijt. Nunmehr tritt der 
Schreiber gegen Die ewige Unterdrüdung der unab- 
hängigen öffentlichen Meinung in Sujavien auf und 
jchreibt weiter: 

„Man riet uns angeblih im Namen der 
„nationalen Solidarität” und in Wirklichkeit im Intereffe 
der verrofteten fonjervativen Reaktion, den Dziembowsti 
zu wählen, und das fiigjame Bolf gehordte. Doch 
heute haben fich die Zeiten geändert. Und obwobl 
ihr, ihr Herren, das Wahlregulativ befigt, um dem 
Volfe damit den Mund zu verjtopfen, jo wird das 
Bolf der Syrenenjtimme der geborenen und nicht 
geborenen Herren trogbem nicht folgen. Auch wir 
haben ein Organ, das unjere Interefjen gut fühlt und 
repräfentiert, und biejeż Organ ijt unjer echt volfs- 
parteiliher Dziennif Bydgosfi, welcher fich 
durch einen wahrhaftigen Demofratismus auszeichnet und 
jeinen Lejern nicht Sand in die Augen jtreut, wie e3 
andere jogenannte „Bolf3”zeitungen tun. 

Sch habe gerade den Dziennif Bydgosfi zur Hand 
und leje den glänzenden Artikel über die faufmannijde 
Kandidatur. Ausgezeichnet! Wir haben in der Fraftion 
diejer angeblichen Demofra'en genug. Möchten wir doch 
den Mut befigen, in die Fraftion auch „Nichtgeborene“, 
aber dafür in Handel, Gewerbe und SKleinwirtichaft 
verdiente Leute zu wählen. 

Die polnische Fraktion in Berlin müßte, foll fie 
wirklih Die Nepräfentation der ganzen polnischen 
Gejamtheit im preugijchen Anteil fein, fis aus 
Bertretern aller Gdidten unferer 
Nation zżujammenjegen. 

Troß aller Anftrengungen hat unjere Gejamtheit 
noch nicht die Merfmale der Weftvilfer angenommen; 
bet uns geht noch alleg den ausgetretenen Weg der 
abligen Traditionen. Der reich gewordene Kaufmann, 
Handwerfer oder Bauer wartet am liebjten auf den 
Augenblicl, in welchem er „Herr“ werden und, feine 
Abltammung und feinen Beruf verleugnend, fich unter 
die „Geborenen* mijchen und, wenn auch ungejchickt, 
fi) auf dem Parfett bewegen finnte. Daher auch 
jtellen unjer Handel und unjere Judujtrie etwas Mittel= 
mäßiges vor, weil wir immer von vorne anfangen 
miijjen. Wir haben feine geborenen Kaufleute und 
Snöduftriellen, welche jtolz wären auf ihre Abftammung 
und ihren Beruf, jondern nur jolhe aus Note 
wendigfeit und Muß, weil das preußifche 
Spitem fie zu anderen Berufen nicht hinzugelafen Bat. 

Einen anderen Weg ging Herr Kafprowicz aus 
Gnefen. Seine Firma ijt heute weltbefannt; fie gibt 
der uns jo notwendigen intelligenten Jugend das Brot. 
Wir müfjen Beijpiele haben, und jolche Männer wie 
Herr Sajprowicz aus Gnejen müfjen vorgejchoben 
werden, damit Die Stände, aus welchen er hervor= 
gegangen ijt, gehoben werden fünnten. Dann werden 
jowohl Kaufleute als auch Juduftrielle fich ihres 
Berufes nicht mehr jchämen; fie müfjen notwendiger: 
weije den Faktoren, die bisher die Gejamtheit regierten, 
das Gleichgewicht Halten. Anders werden wir immer 
hinter den Deutjchen herjchreiten und uns fchämen 
müfjen, daß unjere Gejamtheit jo wie noch vor 
100 Jahren nur Die zwei oberen Schichten, d. h. Die 
Schlachta und die Geijtlichkeit, reprajentieren. Bon einer 



Bólfer, wie viel mehr müßten wir, wir Polen, dies als 
ein Rulturvolf tun! ? 

| 

Bei uns findet fich gegen die moderne Auffajjung | 
der Sache immer cine fertige Phrafe — das Feblen | 
der Qualifikation. Bene ,Qualififation” fónnen bei 
und nach der Meinung der Sonjerwativen und ans 
geblicher Demokraten nur „afademiich gebildete” 
Leute beiten. Welch niedrige foziate Auffafjung 
gegenüber der der deutjchen Parteien! galt Die ganze | 
deutjche jozialbemoratijche Partei im Reichstage jegt | 
fi aus  afabemijch nicht gebildeten Leuten zus 
jammen, und wie jehen ihnen gegenüber unjere 
„atabemijch gebildeten” Abgeordneten, 
jchweigen, aus? Wir hatten „Afademifer”, welche 
durch ihren Banferott und ihre Verjchacherei unjere 
ganze Nation mit Schande bedectten; nehmen wir jebt 
an ihre Stelle tüchtige Nowickt’s, Kafprowicz‘ ujw., 
und unjere Sache wird andere Bahnen cinjchlagen. 
Wir wollen feine theoretijchen Demokraten, jondern 
Leute, die durch die Praxis ihres Lebens und ihrer 
Häuslichkeit ihr Demofratentum  bejtätigen. 
feine demofratijhen Gefühle Standes: 
porurteilen nicht opfern will, 
fein wahrhaftiger Demofrat.“ 

eres 

Aus Nr. 261 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 
vom 12. November 1911: 

Eine faufmannijche Kandidatur, 

Bor einigen Tagen machte der „Dziennif Poznansfi” 
die fehr richtige Bemerfunq, daß unjere Vertretung in 
Berlin allzu einjeitig ift. Unter unjeren Abgeordneten 
haben wir Großarundbefiger, Geijtliche, Nedafteure, 
einen Vertreter der Arbeiter und damit Schluß. Unjer 
RKaufmannsftand, unjere Induftrie und unfer Sleinz 
grundbefig haben niemanden in Berlin, der ihre Nechte 
verteidigen fónnte. Jeder muß zugeben, daß e3 jehr 
erwünfcht wäre, wenn alle Stände der Bolfsgejamt- 
beit ihre Vertreter in der polnischen Fraktion haben 
würden, Denn nur dann würde Dieje Die ganze Bolfs- 
gefamtheit reprójentieren. 

Allerdings reprajentiert die polnijche Fraktion in 

welche ewig | 

der ijt | 

Ber | 
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folchen Nepräfentation befreien fich jogar afiatijche | gezeigt haben, daß fie etwas verjtejen und daß fie 
e3 zu etwas gebracht Haben. Nur folche Leute können 
ihren Stand gehörig vertreten und feine Juterejjen 
verteidigen, denn fie haben den Beweis dafür geliefert, 
daß fie ihn kennen. Solche Leute braucht bie pole 
nijche Fraftion, damit fie fie gründlich informterett 
und gegebencnjalls im Reichstage jelbit das Wort 
ergreifen. 

Wir werden heute nicht über die Vertreter des 
fleingrundbejiges und des Handwerks jchreiben. Wir 
erwähnen nur, daj unjer Kaufmannsitand, der U 
unjerer fogialen Wirtfchajt eine immer wichtigere Rolle 

jpielt bis jegt eine Wertretung in der polnijchem 
Fraktion nicht bejigt. Deshalb verlangt der Pojener 
Kupiec, das Organ unjerer jelbftändigen Staufleute, 
mit Recht, daß die Volksgefamtheit an die Entjendung 
eines Abgeordneten aus faufmónnijchen Streifen denen 
jol. Als fehr geeigneten Kandidaten empfahl der 
Kupiee Herrn B. Rajprowicg aus Gnefen. : 

Merfwiirdiger Weife befümpfen gerade Die 
völfifchen Zeitungen diefe Kandidatur fehr energijdh, 
trogdem fie fich mit Kandidaturen einnerjtanden erklärt 
haben, die fich in feiner Hinficht mit diejer vergleichen 
finnen. Wir haben niemals Herrn Kafprowicz gelobt, 

| haben feine Verdienfte auch nicht aufgezählt, denn 
Herr Kafprowicz braucht dies nicht und wiinjcht es 
auch nicht. Gegeniiber den Stimmen, die laut ge 

| worden find, miijjen wir indeffen bemerken, daß Hert 

| zehren und in nationaler Hinficht verfaulen. 
Berlin grundjäglih immer die ganze Volfsgefamtheit, | 
aber jeder wird e8 verjtehen, daß fie nur jchwer 
unfere gejamten Qutereffen verteidigen fann, wenn in 
ihr nicht Lente figen, die diefe Jnterejjen fennen. C8 
it flar, daß die Abgeordneten aus den Streifen der 
Landwirte, Geijtlichen und Sournaliften wohl Die 
nationalen Rechte vortrefflich verteidigen können, daß 
fie aber in ihrer überwiegenden Mehrheit die Bediiri- 
niffe des Handwerferftandes, der Kaufleute und der 
Kleingrundbefiger nicht genau fennen. Berjtändnis für 
diefe Bedürfniffe fann nur ein Menjch haben, der das 
in Frage fommende wirtjchajtliche Gebiet prafiijch 
fennen gelernt und in ihm jogujagen groß geworden ijt. 

Wir haben Leute, die da glauben, auf allen 

Kafprowicz fic) verdient gemacht hat und zwar in jehr 
hohem Mahe. Wer fich durch eigene jchwere Arbeit 
ein foldje3 Vermögen erworben hat wie Herr 

| KRafprowicz, wer einen Zweig unferer Jndujtrie fremden 
Händen entriffen Hat und trog alledem auf dem Pojten 
jteht, der verdient — unter unfern Berhältnifjen — 
allgemeine Achtung. Man jagt allerdings, daß Der 
erworbene Wohlitand, mag er noch fo groß  felm, 

Privatfache ijt. Dem ijt aber nicht jo. Bei ung, wo 
die ganze Politi€ der preufijden Regierung unjere 
Verarmung erftrebt, bereichert das Vermögen einer 

einzelnen Berjon das Vermögen der ganzen Bolfs- 
gejamtheit. Natürlich nur in jolchen Fallen, in denen 
bieje Perjon ein lebendes Mitglied der Nation it; 
und ein jolches ijt Herr Kafprowicz. 

E3 gejchieht bei uns leider jehr häufig, daß Leute, 
die Vermögen haben, ihr Unternehmen aujlójen oder 
verfaufen, auf großitädtischem Bflafter Die Binjen vere 

Andere 
faufen Güter, weil fie große Herren fein wollen und 
werden banfrott oder zum Werjchacherer. Eine rithine 
liche Ausnahme bildet Herr Kajprowicz und Gott gebe, 
daß e8 mehr jolcher Leute geben würde. s 

Außerdem gibt eg feine nationale Juftitution, die 

Herr Kajprowics nicht unterjtiigt hätte. Daß er dies 

| im Stillen getan hat und noch tut, it nicht zu tadeln, 

| Ktafprowicz befämpfen. 
Gebieten bejchlagen zu fein, alles zu können und alles | 
zu willen. Cie verjtehen ebenjo über die Medizin, 
Theologie und Philojophie zu fprechen, wie über das 
Anfertigen von Stiefeln, das Pflanzen von Kartoffeln 
und die Deftillation von alfoholiichen Getranfen. Sie 
find jehr beleidigt, wenn fie jemand darauf aufmerfjam 
macht, daß das nur oberjlichliche Kenntniffe find. 
Der bejte Beweis dafür ijt der, daß fie nach dem 
alten Sprichwort zehn Berufe verjtehen und es ihnen 
im elften, d.h. im eigenen, jchlecht geht. Wir brauchen 

eigenen Berufe Leute, die vor allen Dingen im 

4 jondern zu (oben. Und die Fähigkeiten zum Abs 
geordneten bejigt Herr Kajprowicz vielleicht in höherem 
Make alg mancher von jenen, Die jchon Langit Ab: 
geordnete find. 

Wir werjtegen deshalb abjolut nicht, weshalb 
manche Zeitungen die Randidatur des Herr 

Wir halten dies für eine 

unverdiente und franfende Sache. Wir find deshalb 
der Anficht, daß, falls die Kandidatur des Herr 

Stajprowicz aufgeitellt werden wird, die Wähler bie 

Bedeutung eines Kaufmanns vom Renommee Des 
Herrn Kafprowicz für die Volfsgefamtheit richtig BU 
ichägen wijjen und feine Kandidatur gern unterjtügen 
werden. 



Aus Nr. 268 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 
vom 15. November 1911: 

Aus dem Bromberger Kreije. 

Alle Kreife denken über die fünftigen Abgeordneten- 
fandidaten nach. Nur unfer Kreis weiß noch nicht, 
wen er aufitellen fol. ielleicht läßt fich die große 
Gleichgiiltigfeit dadurch erklären, daß wir in unjerem 
Kreife einen eigenen Kandidaten nicht durchbringen. 
Doch nicht darum muß e3 ung gehen, fondern darum, 
In der Vorwahlperiode möglichit viel gu 
idaffen. Diejes hängt aber von der Berjon 
des Kandidaten ab. Je rühriger und fympa= 
thifcher der Kandidat, dejto mehr fann er durch die 
Wahlagitation wirken und bie Gehirne derjenigen, die 
noch ıchlafbefangen find, aufrütteln. Daher auch freute 
ich mich, al der Dzien. Bydg. mit der Kandidatur des 
Geijtliden Gryglewicz aus Slefin hervorge- 
treten ijt. Sch Denfe, bag Dieje Randidatur vom natio= 
nalen Gefichtspunfte aus die entiprechendfte wäre. 

Die Bemerkungen über die Arbeiterfandidatur 
laffen wir aus. Wir fónnen auch feine Aufklärung 
inbetreff der Ausfichten geben, denn das Wahlfomitee 
Hielt e8 nicht fiir angemejjen, uns in diefem Maße 
aufzuflären, wie es andere Romitees tun. 

Aus Nr. 261 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 

vom 12. November 1911: 

Hehe der VBromberger Hafatiften. 

Die hiefige Ortsgruppe der Hatatiften hielt am 
Mittwoh im „Reichstanzier“ ihre Bejammlung ab. 
Nach dem Bericht der hiejigen deutichen Blätter war 
der Berlauf der Berjammlung folgender: Der Leiter, 
Profefjor Dr. Baumert, legte darauf Nachdrud, caf 
gegenüber Den gegenwärtigen Strömungen (den Hafa= 
tiften entgegengejegt — unter den ehrlichen Deutjchen) | 
es Die Pflicht eines jeden Deutjchen fei, mehr denn je 
Die Zwede des ,Oftmarfenvereins” zu unterjtiigen. 

Dann hielt der befannie Pajtor Friedland 
einen Vortrag über die Tónigfeit der polnijchen Ge- 
nojjenjchajten, worüber die Deutjchen Zeitungen noch 
bejonder3 berichten follen. 

Nach dem Vortrag erfolgte die Disfujjion über 
den Antrag des Seminarlehrers Bobfe: In welder | 
Weije finnte der Ditmarfenverein dem 
großen Fort{dritt der Polen in Brom: 
berą am beiten fteucrn? Unter anderem wurde 
der Gedanfe angeregt, die hiefigen, in Polen= 
bänden befindlihen Staujladen zwammen- 
gujtellen. (Manche Bolenfirma flinge fo, daß man 
Denfen würde, der Gnhaber fei ein Deutjcher.) Auch 
bat man die Ermahnung wiederholt, daß der Deutjche 
nur bei Deutjchen faufen jollte, 

Bum Schluß drücke Pajtor Friedland die Über: 
gcuqung aus, daß das Deurfchtum jchließlich fiegen 
Weide, möge nur Die Anftedlungsftommuffion noch 
mehrere Jahrzehnte ihre jegensreiche Tätigkeit entwideln. 

Einen solchen Bericht finden wir in biefigen 
deutjchen Blättern. Auch die „Djtdeutjche Preise“, 
welche von Hunderten von Polen in Bromberg geleien 
wird, obwohl Dieje Zeitung immer deutlicher hafa= 

tiftijche Politik treibt, bringt ihn auch. Aus diejem 
Bericht errehen wir, daß die antipolnijche Hebe fait 
ausjchlieglich von Beamten, Baitoren, Lehrern ufw. 
veranjtaltet wird. Es find Menjchen, die der Staat 
bejolder, der das Geld auch von polnijchen Bürgern 
erhebt. Fhre Tätigkeit ift alio im hödjten Grade 
unmoralijch, denn jtatt der Allgemeinheit zu dienen, 
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beten fie einen Teil der Bürger gegen den andern auf. 
Die geplante Herausgabe der Zujammenfiellung der 
polnischen Kaufleute und Imduftriellen fieht einem 
Boyfott ganz ähnlih. Wir find neugierig, ob der 
Staatsanwalt diejer Angelegenheit feine Aufmerffamfeit 
ichenfen und bei der Zähmung der hegerifchen Abfichten 
einen ebenfolchen Eifer zeigen wird wie bei der Gelegen- 
heit, wenn er bei den Polen bemerkt, daß fie auf die 
Hafatiften den fleinen Finger frümmen wollen. 

Aus Nr. 262 des Lech (Gnefen) 

vom 15. November 1911: 

Denfmóiler preußijcher Kultur. 

Ein jehr bezeichnendes Denkmal Hat fich die 
preußijche Kultur im Dorje Radlin bet Jarotjchin 
errichtet. Dort hat der Dominialverwalter Nebe die 
achtzigjährige Greifin Krolaf in einem Stall unter 
bringen lajjen, in welchem fich zwei Tage vorher 
Schweine befunden haben. Das ijt ein gewöhnlicher 
Schweineftall, ohne Fußboden und Dede, mit einer Tür 
ohne Türfutter, ohne Schloß, mit einem winzigen 
denfterchen, welches dazu zerbrochene Scheiben hat. 
Von einer Seite grenzt diejer Schweineftall an einen 
andern Schweinejtall, von der andern Seite an den 
Abort, und den Zutritt zu ihm wehren ftinfende Mift- 

| lachen und andere Unreinlichkeiten. Im Innern herr: 
chen Gejtanf und Gtidlujt, was jedoch zahlreiche 
Ratten nicht hindert, in diejer Höhle Kleine Schar- 
miigel zu veranftalten und der Greifin die Nahrung 
wegzufrefien. Berjchiedene Bejchwerden und Klagen 

| an den Kommijfarius und den Landrat haben bisher 
feinerlei Erfolg gehabt. C8 kamen der Gendarm, der 
Kommifjarius, der Kreisjefretär und erflärten, daß 
Strolat in diefem Stalle nicht weiterhin wohnen könne, 
doch die Sachlage blieb immer diejelbe, wenigitens bis 
zum lebten Freitag noch. 

Sole Triumphe alfo feiert die preußische Kultur. 
Der Verwalter Nebe zeigt fich auch in anderer Hinficht 
als ein tüchtiger Kulturträger. Die Leute bejdywerten 
ih, Dag er ihnen ohne Grund Lohnabzüge macht, 

| daß fie für einen Spottlohn arbeiten müßten — und 
| daß dabei Schimpfworte wie du „polnijcheg Schwein“ — 

auf der Tagesordnung feien. 
Macht fich die preußische Kultur wie eine jchreckliche 

| Gotteśgeigel den Lebenden empfindlich bemerkbar, jo 
| umgibt fie wenigjtens die Toten mit einer jorgfältigen 
| Pflege. In Radlin erijtiert jeit 30 Jahren ein fatho- 
| licher Friedhof, deffen Anlage nach Anhörung aller 
ı Ssnftanzen das Minifterium genehmigt hat. Erjt in 

| legter Zeit hat die Behörde jejtgejtellt, daß der Fried- 
| Hof zu nag ijt und daß es gegen die Vietät verftößt, 
| wenn man Die Berjtorbenen in fo najjer Erde liegen 
| läßt — daher hat man bie Parochie gezwungen, den 
| Friedhof zu drainieren. ES ift jehr jchön, wenn Die 
| Behörde für die Bequemlichkeit der Verjtorbenen forgt. 
| Um fo mehr muß man darüber empört fein, daß fic 
| eine 80 jährige Greifin im Schweinejtall wohnen läßt, 
| daß fie Bürgern, welche doch dem Staate Steuern 
| dom Befig, mit ihrer Gerundheit und jogar mit ihrem 
| Blut zahlen, e3 nicht erlaubt, ein Dach über dem 

| Haupte zu bauen und fie zwingt, in Zigeunerwagen 
und verjchiedenen Höhlen zu wohnen. 

So aljo fieht der Segen der gepriejenen und zu 
uns importierten preußijchen Kultur aus! 

Wir regen Dieje Angelegenheit öffentlich an, viel- 
leicht wird dann die Behörde es für angebracht finden, 
fic) biejer Sache anzunchmen und der Strolaf eine 
menjchenwürdige Wohnung verjchaffen. 



Aus Nr. 260 des Goniec Wielkopolski 
vom 14. November 1911: 

Die Zufammenfunft der geiftlichen Patrone 
und Bizepatrone des Verbandes der fatho- 

lijchen Vereine polnijcher Arbeiter 

eröffnete heute, am Montag, den 13. b. Mtś., */„11 Uhr 
im Saale des fatholijchen Vereinshaujes der Prülat 
Stydhel. Er begrüßte eingangs den hochwürdigiten 
Herrn Bijchof Lifowsfi, der, wie in den Vorjahren, auch | 

vorgerücten Wlters perjónlich | diesmal troß feines 
erfchienen war. Dann bot der Generaljefretir des 
Berbandes, Domberr Lificcki, einen allgemeinen Überblic 
über die allgemeinen Angelegenheiten. Er bejprach 
jpeziell die Schifanen der Polizei, welche mit allen 
Kräften die Vereine der fatholijchen Arbeiter und aud) | 
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| einmal das Zeugnis gebraucht, daf er die Rektorprüfung 
| beitanden hat; er braucht aljo feine Zeugnifje, aus 
| welchen jich ergeben fónnte, daß er fich zum Leiter 
| einer ftódtijchen Mittelfchule eignet. Der Magiftrat 
| in Wiejig maßt fich aljo das Recht an, einen ebangelijchen 
| Leiter anguftellen, jelbjt wenn ein Statholif nachweijen 
wiirde, daß er zum Leiter einer ftódtijchen Unterricht 
anftalt mehr geeignet ijt. Spielt hier vielleicht die Abjich 
mit, in der jtadtijchen Mitteljchule zu {utheranifieren ? 
&3 fieht jehr danach aus! 

Aber jo bejchajjen ijt fehon im fulturellen Preußen 
| die Gleichberechtiqung der Katholifen mit den Evan- 
| gelijchen, daß man gewöhnlich die Statholifen als Bürger 
| zweiter Majje anjieht. 
| 

den ganzen Verband als politijch Hinzujtellen juche. | 
Weiter bejprach Nedner organijatorijche Angelegenheiten, 
die innere Tätigkeit und die Mängel auf fulturell= | 
aufflavendem Gebiete, die man dem Borjtanb jchon 
manchmal vorgeworfen habe, und bemerft, daß der 
Verband nur das Wohl der ganzen Bolfsgemeinjchaft 
im Auge habe. In der Disfujfion über diejes Referat 
nahmen das Wort Prälat Stychel und Pfarrer Donat; 
fodann verlas Pfarrer Olejniczał, Gojtyn, ein aus- 
führliches Neferat über Das Thema: „Die Arbeit an 
der Arbeiterjugend“. Cr wich oft vom Thema ab, 
bot jedoch auch einige gute und löbliche Gedanten. 

Sn der Disfujfion über diejes Referat nahm auch 
Er empfahl, fich jpeziell | der Herr Bijchoj das Wort. 

mit der Arbeit an der Erziehung und Bildung der 
Jugend zu befajjen, fet e8 in bejonderen Sektionen der 
Arbeitervereine, oder, falls das in Zukunft unmöglich 
fein follte, in befonderen Jugendvereinen. Schließlich 
drückte der Herr Bijchof den Wunjch aus, daß man 
fich in den Vereinen wie bisher vom Betreiben von 
Politik fernhalten jolle. Einer jo aufgejakten Weiter- 
arbeit des Verbandes erteile er feinen Gegen. 

Bei Punft 4 der Tagesordnung wurde die Wahl 
Gewählt eines Hauptvorftandsmitgliedes vollzogen. 

wurde einftimmig Defan Mayer aus Jerjig. 
Bei der freien Aussprache brachten manche Redner 

diefen und jenen Wunjch zum Ausdrud. Dann jchloß 
Prälat Stychel, indem er nochmals der Entrüftung 
über die von der „Katholichen Aundjchau” gegen den 
Verband gerichteten umwiirdigen Angriffe Ausdrud 
verlieh, und nachdem ihm die Ermächtigung zur Ein: 
legung eines formellen Protejtes erteilt worden, Die 
Berfammlung um 1/2 Uhr nachmittags. 

Aus Nr. 259 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 

pom 10. November 1911: 

Die Gleichberechtigung der Katholifen auf 
dem Gebiete des Schulwefens, 

Der Magiftrat in Wirjig jucht für die jtädtijche 
Mitteljchule einen Leiter und einen Lehrer. „Jnterejjant 

ijt hierbei die Forderung des Magiftrats, daß der Schul- 

leiter durchaus ebangelijch jein joll. Der Lehrer fann 

fatgolijch fein. 
In diefem Verlangen des Magiftrats liegt eine 

durch nichts begründete Bevorzugung der Evangelijchen 
gegenüber den Satholifen. Nach der Bolfszählung 

im Jahr 1905 wohnten in Wirjig 802 Katholiken und nur 

650 Evangelische und 80 Juden. Die abjolute Mehrheit 

hatte aljo die fatholijche Bevölkerung. Heut hat jich 

dies Verhältnis noch mehr zugunften der fatholijchen 

Bevólferung verändert. Des beijeren Verjtändnijjes 

Aus Nr. 255 des Lech (Gnejen) 

vom 7. November 1911: 

| Die Kirche und die polnische VBolfsgejamtheit. 

Die polnifche Nation ijt jeit 1000 Jahren eine det 
treuejten Töchter der Kirche. Die Polen haben Meere 
von Blut für die Verteidigung des Katholizismus 
vergofjen, jie haben ungeheure Verfolgungen und 

Martern für den fatholijchen Glauben erlitten, der ein 

integraler Wejtandteil unjerer nationalen Tradition 

geworden ijt. Und dennoch haben die Vertreter diejer 
Kirche nicht immer in Einklang mit unjeren nationalen 
Intereffen gehandelt. Die vatifanijche. Diplomatie 
hat e3 häufig vorgezogen, um Die Gunit diejer oder jener 
itaatlichen Macht zu gewinnen, die polnische Nation 

fallen zu lajjen. Noch schlimmer, die polnijche Nation 

hat auch jeitens der eigenen Söhne, die in der Kirchen“ 

Hierarchie auf polnifcher Erde eine hohe Stufe erflommen 

hatten, großes Unrecht erfahren. Alle drei uralten 

Hauptitädte Polens, Bojen, Krafau und Warjchaw, 

haben Biichöfe gehabt, deren Verhalten den Jnterejjen 

der polnischen Nation widerjprach. Dem Pojenet 

Erzbifchof, dem jpäteren Kardinal Ledochomsfi, VE 

| danken wir es, daß heut in allen Schulen auf polnijcher 
| Erde im preußijchen Anteil Der Religionsunterricht 

| in deutjcher Sprache erteilt wird. Er hat als erjter dem 

| Wunich der Regierung zugeftimmt, daß der Religions 

unterricht in den oberen Stlajjen der Gymnajien iM 

| deutfeher Sprache ftattfinden follte, und er hat Der 

| Regierung zu weiteren Änderungen in Diejer Hinficht 
| den Weg gewiejen. Auch in vielen andern Hinfichten 

| hat der Kardinal Ledochowsfi den „Jnterejjen der pol- 
| nischen Nation zumidergehandelt. 
| Yn Krakau ftarb in der legten Zeit der Kardinal 
Puzyna, deijen Handlungsweife ebenialls in den 

| weitejten Bolfejchichten häufig tiejjte Entrüftung hervor“ 

gerufen hat. Wir erinnern nur an jein Verbot, die 

jterblichen Überrejte unferes Dichters Julius Stowactt 

in der Warwelgrujt zu bejtatten, und an jeine unpatriotijche 

| Haltung in Sachen der Grunwaldjeier. fe 

Jn Warjehau jchlieglich jigt auf dem erzbijchöflichen 

Thron der Geijtliche Popiel, der ebenfalls die Volt 
| gejamtheit durch fein unpatriotijches Verhalten häufig 

| verlegt hat. Bejonders ein Zugeftändnis für Die zujfijche 

Regierung macht jıch Heut der polnijchen Voltsgefamtheit 
Befanntlich erlaubte der Bar, 

| nachdem jich die Schüler des Gymnajiums in Siedlec 

| geweigert hatten, das Schulgebet in rufjiicher Sprache 

| herzujagen, mit Riicjicht auf die damals durch den 

| Schulftreif hervorgerujene Erbitterung, daf die polniichen 

Schüler in der Schule polnijch beten fónnten. Da EM 

| Gebet beftimmt werden mußte, wandte fich det Kurator 

| empfindlich bemerkbar. 

Warchauer Beziułs an den Grzbijcdhoj Popiel mit 
Bitte, ihm ein Gebet nambajt zu machen; gleich" 

wegen, weld Unrecht den Katholifen gejchieht, heben | des 

wir noch den Umftand hervor, daß der Leiter nicht | der 



— 1113 — 

zeitig fragte er an, ob nicht das Gebet bejtimmt werden 
fönnte, das fic) in Dem vom Erzbifchof Kozlowski be- 
arbeiteten Handbuch der „Heiligen Gejchichte” befand. 
Der Kurator jagte, daß diejes Gebet dem Staats- 
jefretär Deljanow aus politijchen Gründen bejonders 
gefallen habe, weil in ihm die Perjon und der Name 
des Baren erwähnt würde. Auf dies am 8. Oftober 
1897 abgejandte Schreiben antwortete der Exzbifchof 
umgehend und erklärte eifrig jeine Bnjtimmung mit der 
rem des Gebet, das eine politische Bedeutung 
atte. 

„Eine merkwürdige Übereinjtimmung in der Tätig- 
feit zweier Grzbijchóje”, jchreibt im Yufammenhang 
hiermit das Lemberger Slowo. Der eine, ein Murg- 
jichtiger, ja fajt ein Mriippel, zeigt fich von einer eben 
jolchen ideellen Kurzjichtigfeit, Denn er bringt in feinem 
Handbuch ein Gebet zum Loben des jchiśmatijchen 
Herrjchers und Verfolger3 der polnifchen Nation, der 
zweite befiehlt, dies Gebet in allen Schulen einzuführen. 
Jnterejjant aber traurig. Jm ganzen ruffiichen Reiche 
gibt eg für feinen Schüler, jelbft wenn er Nujfe ift, 
in den ruffiichen Gymnajien ein vorgejchriebenes Gebet, 
in welchem der Monarch erwähnt wird; dies follen 
nur die fatholifchen Polen tun, denn jo beliebt es dem 
Erzbischof Popiel. 

Und man fónnte annehmen, daß die Antwort 
auf die Anfrage fo einfach gewejen ware. Gebete vor- 
gujchlagen, welche Die polnische Jugend feit Sabrn 
vor und nach dem Unterricht hergejagt hatte, und gerade 
Diejen die firchliche Approbation zu verleihen. Und 
dies umjo mehr, als fogar Herr Deljanow Zmeifel 
hatte, ob man politijche Dinge ins Gebet aufnehmen 
dürfe. Gn dem gleichen Schreiben hatte doch der 
Kurator erwähnt, dak der Staatsjefretir der WAnjicht 
jei, die Bejtimmung eines Gebet3 überjteige jeine 
Kompetenzen. 

greudig nahmen bie Behörden die Wahl des 
Erzbijchofs auf und begannen feitdem eifrig nachzu- 
forjchen, ob die Jugend nicht den Namen des Zaren 
auślajjen würde. Und fie ließ ihn natürlich aus. Gie 
ließ ihn aus, denn fie war gut, ehrlich, religiös und hatte 
fich noch nicht daran gewöhnt, baj man teligióje Ge- 
bräuche als jeelenloje und gefaßte leere Form gebrauchen 
fónnte. 

Diejer den jugendlichen Seelen angetane Schaden 
und diejes Bernichten des Lebens einzelner Perjonen, | 
die beż Gebetes wegen bon der Schule fortgejagt wurden, 
lajtet auf dem Gewijjen der Kirchlichen Behörde. 

Aus diejem ergibt jich flar, dak die Volfsgefamtheit 
eifrig darauf achten muß, daß nicht Hinter ihrem Rücken | 
die Vertreter der Kirche zu Gunften diefer oder jener 
Regierung Zugeftändniffe machen, die die Volfsgejamt- 
heit jchädigen. 

Dieje Plicht bezieht fich in erjter Linie auf unferen | 
| den unteren Stufen gejchehen? Hat der Schulvorftand Anteil. Schon heut verwalten in Schlejien und Wejt- 

preußen die firchlichen Ämter Diener der Kirche, die 
Jich vor allen Dingen dazu berufen fühlen, dem Shitem | 
der Germanijierung der Polen Dienfte zu leijten. Auch 
in unjeren Pojener Diözejen hat leider die Prejjion 
der Regierung und die Nachgiebigfeit der Firchlichen 
Behörden bereits große Berheerungen angerichtet. 
Wenn exit ein uns nach Sprache und Tradition fremder 
Priefter den exzbifchöflichen Thron bejteigen wird, 
fonnen auch 'e uns leicht Verhältnijfe eintreten, wie 
lie heut in Schlejien und Wejtpreußen herrichen. Des- 
halb muß bie polnijche Bolfsgejamtheit bor der Gefahr, 
die ihr bom Diejer Seite droht, auf der Hut fein. 

Aus Nr. 135 der Gazeta Ostrowska (Ojtotvo) 
vom 11. November 1911: 

Eine Stimme aus der Stadt 
in der Ungelegenheit des Religionsunterridts 

in den Vol€sfdhulen. 

Geehrte Redaktion! 

Der Leitartifel in Nr. 132 Jhres Blattes war jehr 
zeitgemäß und alle Eltern, welche ihre Kinder in die 
hiefige Bolfsjchule jchiden, müßten Ihnen dankbar 
jein, daß Sie eine jo brennende Frage, die Frage 
der Behandlung der heiligen Re- 
ligion in den Bolfsjhulen nämlich, 
berührt haben. 

Die Aujjorderung der Schulvorjtände, diejer 
wichtigen Angelegenheit ihre Aufmerkfjamteit zu jchenfen, 
ijt auch für unjeren Schulvorftand jehr notwendig. 
Angeficht3 der vielen Anderungen, welche in dem 
Kollegium der fatholijchen Schule im laufenden Jahre 
porgefommen jind und noch vorfommen, wäre eś der 
Mühe wert, anzuftagen, welche Stellung der Schul- 
porftand bei der legten Bejegung der Lehreritellen 
an unjerer Bolfsjchule eingenommen hat. Das Publi- 
fum fann über die Tätigkeit unjeres Echulvorftandes 
nicht3 erfahren. Aus dem Amtsblatt fann man hin und 
wieder erfahren, wie 3. B. der Schulvorjtand dem Herrn 
Reftor eine „Zulage“ in Höhe bon 200 Mark — und in 
legter Zeit den Schuldienern je 30 Mart Zulage be- 
willigt hat. 

Sollte das denn die wichtigjte Tätigkeit des Schul- 
borjtandes jein? Wir wijjen es doch, dd in diejem 
Jahre die Lehrer Herr Ulijzewsti und Frl. Elsner 
penjioniert wurden und Herr Hildebrandt angeblich) 
bald penjioniert wird, weil er jchon jeit einem Jahre 

| feinen Unterricht mehr erteilt, auch vom Herrn Hahn 
wird erzählt, bag er jich penjtonieren lajjen till, weil 
er franfheitshalber vom Juli ab nicht mehr unterrichtet. 

Uns ijt e3 auch befannt, daß jowohl Herr Ulijzewsti 
wie auc) Herr Hildebrandt und Herr Hahn den Kindern 
Religionsunterricht in polnifcher Sprache erteilten. 
Und wer erteilt jegt den Mindern den 
Religionsunterriht nad der Ben- 
jionierung Diefer Kräfte? Hat der Schul- 
vorftand für Nachfolger, welche die polnische Sprache 
behertjchen, gejorgt? Sicherlich nicht, denn wie wit 
erfahren haben, hat man anjtelle des penfionierten 
$errn Ulijzewsti Herrn Molinsfi, einen mit polnijchem 
Namen wohl, aber die polnijhe Sprade 
nidt beherrjhenden Lehrer gejchidt. Auch 
Fräulein Michalif, twelche die Stelle des Fraulein 
Elsner übernimmt, joll angeblich die Mutterjprache 

| unjerer Kinder gar nicht fennen. 
Was wird nun mit dem ŃReligionsunterricht auf 

jchon irgendwelche Schritte unternommen, um das 
zu vetten, was uns die Regierung noch gelajjen hat, 
b. f. den polnischen Religionsunterricht in den niederen 
Klafjjen ? 

Unjere finder erzählen uns, daß vier Klafjen der 
Schule in der Moltfejtrage jchon jeit undentbaren Zeiten 
feinen Religionsunterricht mehr erhalten. Sollte dies 
dem Schulvorjtand unbefannt jein? Hat der Schul 
borjtand in biejer Angelegenheit noch nichts getan und 
gedenft er nichts zu tun? 

Was haben denn da die Schulitreifs, die Opfer 
unjerer Zeitungen, die Strafen der polnischen Familien 
und die Tränen unjerer Kinder genüßt, wenn e3 heute 
feinen Menjchen mehr gibt, der das jotwiejo jchon 
g fiirz e Recht der Erteilung des Religionsunterrichts 
in der Mutterjprache in den niederen Stlajjen unjerer 



Bolfsjchule verteidigen würde! Was für eine Gene- 
ration wird aus Diejen Sindern ohne Religion heran- 
wachjen? Man hat Angjt darüber nachzudenfen, 
wenn man fieht, wie unjere Jugend immer mehr bet 
wildert und jich aus Gott und Menjchen nichts mehr 
macht ! 

Cine große Berantwortung tiber- 
nehmen diejenigen, welche dazu be- 
pien ind, unlere Reffe żu “vere 
teidigen und Diejes nicht tun. 

© jt ro wo. 
Ein Vater. 

Wnmerfung der Redaktion: Wir brin- 
gen den Artifel ohne Änderungen mit Niidjicht auf 
die Bedeutung der angejchnittenen Frage. Unjererjeits 
fügen wir hinzu, dag die Regierung die Selbjtändigfeit 
der Schulvorftinde oft bis zu Dem Grade paralyjiert, 
daß dieje auch beim bejten Willen gar nichts oder nut | 
fehr wenig tun fónnen. Auf jeden Fall ijt es aber Die 
heiligfte Bilicht der Schulborjtinde, alle Strdjte anzue | 
fpannen, um in unjeten Bolfsjchulen den Neligions- 
unterricht in der polnijchen Mutterjprache wieder ein- 
zuführen. 

Wus Nr. 258 des Lech (Gnejen) 

bom 10. November 1911: 

Aus den Bolfsbiblivthefsvereinen. 

Die Aufklärungsarbeit in unjerem Streife liegt 
fajt völlig brach. Jm ganzen Kreije beftehen nur feds 
Bibliotheten des Volfsbibliothefenvereins. Um diejem 
Übelftand abzuhelfen, organifierte fich bereits im Sommer 
ein Kreisfomitee, das jich mit der Organijierung der 
Bolksbibliothefen im Streije Gnejen befaßtee Um die 
Bewohner mit den Zielen und Auf- 
gaben des Molfsbibliothefmejens 
befannt zu madhen, wird das Stomitee 
in der nächiten Zeit im ganzen Sireije eine Reihe 
pon Berjammlungen beranitalten und eine energijche 
Agitation beginnen, um eine möglichit große Anzahl 
don Mitgliedern zu gewinnen. 

Gleichzeitig werden jene, die irgendwelche für Die 
Bolfsbibliothef geeigneten Bücher bejigen und Dieje 
für biejen Zmwed hergeben möchten, gebeten, jie an 
nachitehende Adrejje zu jenden: 

Stanislaus Kucik, 
Redaktion des Lech. 

Aus Nr. 258 des Lech (Gnejen) 

pom 10. November 1911: 

Die Generalverjammlung des Vereins 

„Sofol“ in Gnejen 

hat gejtern unter dem Worjig des Kameraden Anton 
Smielecfi jtattgefunden. Die Entwidelung des Vereins 
war im vergangenen Jahre im allgemeinen günitig, 
wenn auch noch viel zur Vollfommenheit fehlt. An 
Mitgliedern gehen auf das Jahr 1912 95 über, darunter 
45 turnende Kameraden. Der Kajjenbejtand beträgt 
204 M, das Bereinśvermógen 1200 „M. Die Turn- 
übungen fallen befriedigend aus. 

Sn den Borjtanb wurden durch Zuruf bon neuem 
gewählt: 

Dr. Trepinsfi als Borjigendet, 
Thiel als Stajjieret, 
tamyśl als Schriftführer. 
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Aus Nr. 259 des Lech (Gnejen) 

bom 11. November 1911: 

Germanijierung durch die Schule. 

Bubdewib, den 8. November 1911. 

Die preußifche Schule greift nach verjchiedenen 
Mitteln, um die polnischen Kinder zu germanifieren. 
Sogar die Vergnügen mißbraucht man zu Zivecfen der 
Entnationalifierung unjerer Kinder. So veranftaltet 

| 8. B. die Bolfsjchule in Pudewig eine Theatervorjtellung, 
in welcher die Aushebung zum Militar bor dem frane 
gdjijchen Kriege dargeftellt wird. Mit Schmerz muß 
man bemerfen, daß manche polnische Mütter in ihrer 
Verblendung nicht die Gefahr jehen, die ihren Kindern 
droht, ja e3 jogar für eine Ehre halten werden, wenn 
ihre Stinder in dem germanijatorijchen Vergnügen 
auftreten werden. 

Wenn man mwenigjtens den Polen gejtatten wide, 
die geringfügigen Überbleibjel der Rechte auszunugen, 
die man der polnischen Sprache in der Schule gelajjen 
fat, aber auch hier benachteiligt man jie auf unerhórte 
Art. Seiner Zeit jtellte man in unjerer Stadt über 
200 Anträge, Den Kindern in der Mittelftufe polnischen 
Lejeunterricht zu erteilen, aber von diefem Unterricht 
ijt nichts zu hören. Sollte der diesbezügliche Minifterial- 
Erlaß nur auf dem Papier ftehen, um den Polen den 
Mund zu jtopjen? Gegenüber einer derartigen Bez 
handlung der Sache fann man fich nicht wundern, 
daß unjere Minder, die nicht polnisch lejen fünnen, 
den Borbereitungsunterricht zu den heiligen Safra- 
menten nicht richtig auszunugen verjtehen und teilweije 
ungenügend auf jie vorbereitet zu den heiligen Safra- 
menten herantreten. 

Aber das preußiihe Schulfyftem begnügt jich 
nicht mit der Germanifierung der Kinder in der Elemen- 
tarjchule, e8 umgibt vielmehr mit jeiner Fürjorge auch 
die die Fortbildungsjehulen bejuchenden Schüler. Jeder 
verjtändige Meifter würde jeinen Lehrling gern in die 
Fortbildunggichule fchicten, wenn dies auch für ihn mit 
großen Schwierigkeiten verbunden ift, wenn nur 
die Schule ihre Aufgabe gehörig erfüllen, wenn nur der 
Schüler vom Unterricht wirklichen Vorteil Haben würde. 

Aber leider ift dem nicht jo! Die Fortbildungs- 
ichule foll vor allen Dingen germanijatorijche Aufgaben 
erfüllen; es ift aljo fein Wunder, daß ihre eigentlichen 
Aufgaben an die zweite Stelle gerücdt werden. Die 
polnifche Sprache ijt bom Unterricht völlig ausgejchlofjen 
und die deutjche Sprache als Unterrichtsiprache ift den 
Schülern nicht genügend verftändlich. G3 ift aljo fein 
Wunder, dag die Jungen Dummbeiten im Kopf haben. 

Sie bringen Papiere, Mejjer, Revolver, jchlechte Bücher, 
ja jogar Schnaps mit und bemühen fich, auf diefe Art 
die Beit des Unterrichts zu verkürzen. Die Poliżet, 
die Ausfehreitungen befürchtet, jtellt vor die Schule 
einen uniformierten „Schugengel”, der mährend des 
Unterrichts bie öffentliche Ordnung bewacht. Ein 
wirflich trauriges aber wahres Bild! Anftatt in die 
jugendlichen Gemüter den Samen der wahren Wijjen- 
ichaft zu fden, ermuntert man die Schüler, vom Meifter 

das notwendige Geld zu verlangen und die Vorjtellungen 

des germanijatorijchen Theaters zu bejuchen, oder 

jich irgendeine deutjche Zeitfchrift zu verjchreiben und 

nach der Tagesarbeit die Keime der Germanijation 
einzuatmen. 

Ein derartiges Unterrichtsfyftem muß mit Not- 
wendigfeit geiltige Krüppel großziehen. Man teifft 
heut auch unter unjerer Jugend immer häufiger au] 
$erjonen, die weder die deutjche noch die polnijche 
Sprache gehörig beherrjchen. Unjere Zeitungen vet 
öffentlichen von Zeit zu Zeit Beweije für die geijtige 
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Verfriippelung, die unter uns das germanijatorijche 
Schuliyitem verbreitet. Neuerdings jand auch ich zu- 
fällig auf der Straße einen betrübenden Beweis für 
die Folgen unjeres heutigen Schulunterrichtes in Form 
Nachitehender Adrefje auf einer Bahnjendung: 

An 

Andreavos Pietrhocjdewh sti 
Schneidhermeiiteer, 

Bojen. 
Wallhiicheijtraße. 

Unjere armen polnischen Kinder, die diejem Schul- 
Ibftem auf Gnade und Ungnade ausgeliefert find. 

_ Die einzige Nettung für fie ijt das polnische Haus, 
eine nationale polnische Erziehung! 

| 

Aus Nr. 259 des Dziennit Bydgoski (Bromberg) 

pom 10. November 1911: 

Ein freigebiges Vermächtnis. 

Der am 25. Oftober 1911 in Lichterfelde bei Berlin | 
beritorbene Roman Plewtiewicz hat ein im Jahre 1904 
binterlegtes Tejtament hinterlaffen, in welchem er, | 
nachdem er feine Familie reichlich bedacht hat, nach- | 
Nachitehende Summen für öffentliche Zwede bejtimmte: | 

1. Für bie Sanitätsjtation in 
stobelnig nat 5 000 Rubel | 

2. Für die Sommerfolonie eben= | 
De a re 5.000. 5,54 

3. Für das Greifenafyl in der 
Sarena as De, 10000 | 

4. Fir das Krankenhaus in ; 
WOMEN mean AN AE, 5000 , 

5. itr das polnische Lehrevinnen- 
I fry beget DEREK B000 in 

6. Für das St. Jojef-Spital... 10000 , | 
7. Für den Sofolbund in Deutjch- | 

oO E POKERA tact eae elle BON. EA 
8. Für den Sofolverein in Pofen 5000 „ | 
9. Für den (alten) Jndujtrieberein | 
MeO ONY ŻA PTO S00 i a1 
(zu gleichen Teilen für Handwerferfchulen, zur 
Ausbildung der Jugend und zur Unterhaltung 
einer polnijchen Dtujiffapelle) 
gir den Verein der fauf- 
mónnijchen Jugend 

10. 
5 000 Rubel 

11. Für bie Macierz Sgfolna in 
MONCH or. ZG ana ee 10000 , 

12. Für den Verein der Unterrichts- 
hilfe in Schlefien (St. Cze3laus) 10000 , | 

13. Für den Verein der Unterrichts- | 
hilfe in Wejtpreußen........ 10000..3 2] 

14. Für das Haus zum guten | 
N re 5.0005, 

15. Für das polnijche Haus in | 
ROUDEUT re 50002] 

16. Für den Marcinfowsti-Berein | 
ist Co | sie Abpea dig oP ED DAY. Pe | 

Sufammen gegen 142000 Rubel oder 200000 Mart. | 
Egarafterijtijdj ijt nachftehender Abjak des 

eftaments: | 
„Meine Abficht bei der Abfafjung diefes meines 

legten Wollens war die, den größeren Teil meines 
Vermögens, daj ich mit Gottes Hilfe durch meine 
Arbeit erworben habe, zur Hebung meiner armen 
Boltsgejamtbeit zu verwenden.” 

| Leck faft gänzlich vergejjen. 
| überwiegend Mädchen. 

Aus Nr. 46 des Na Niedzielle (Bromberg) 
vom 12. November 1911: 

Beilage zu Nr. 260 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 

vom 11. November 1911. 

Geliebte Rinder ! 

©8 freut uns, daß wir fo jchön und ausführlich 
gejchriebene Arbeiten über König Kafimir den Großen 
erhalten haben, der das Landvolf fo liebte, dag er 
häufig gegen die Herren, die dem Bolfe Unrecht taten, 
jtreng auftrat. 

Der jcharfe Berjtand des Königs Kafimir begriff, 
welch” eine große Macht in der Nation der Bauern= 
ftanb bildet, der Die Nation ernährt und Die 
Erde fejthalt, und jein edles Herz war über jedes 
Unrecht empört, das den Bauern jeitens der mächtigen 
Herren angetan wurde. 

Lernen wir vom König Kafimir, den Bauernftand 
zu ehren und die vaterländiiche Erde zu lieben. Denn 

| wenn wir die Erde verlieren würden, würden wir 
alles verlieren. 

Und auc ihr, geliebte Kinder, wenn 
ihr auch noch flein feid, müßt dag verftehen, 
daj; der Pole ein arofes Unrecht beacht, 
wenn er das Land an einen Deutjchen 
verfauft. Wenn ihr hört, Dajz euer Vater 

| £ujt hat, fein Gut an einen Deutjchen zu 
verfaufen, der ihm mehr Geld als der 
pole aibt, dann fajjet euren Pater um den 
Hals, füjjet ihm die Hände und bittet ihn 
bei allem, was ihm hoch und heilia ijt, 
fein Cand nicht zu verfaufen, jeinen 
polnijchen Hamen nicht zu fchänden. Und 

ı vielleicht wird das Herz des Daters, das 
(der Bitte des Kindes nicht widerjtehen 
fann, erweichen, und er wird entweder 
fein Land nicht verfaufen, oder es an 
einen auten Polen verfaufen. 

Wir Hatten in unjerer Gejchichte wackere und 
mutige Kinder, tretet in ihre Fußtapfen. 

Briefe haben gejandt: 

Bronislawa Brywinsta, 
Sophie Ziolfowsfa aus Robhrbec, 
Wanda Turezynsfa, 
Helene Nalewalsfa aus Wongrowiß, 
Pelagia Bas aus Fohannisburg, 
Boleslaus Szumsfi, 
Anton Gorczynsfi aus Labijchin. Diejer hat auch 

eine Belohnung erhalten. 
Alle Kinder, die Briefchen gejchrieben haben, grüßen 

wir gerzlichjt und bitten fie, auch andere Kinder zum 
Schreiben zu ermuntern. 

Aus Dla naszej Dziatwy 
— fojtenlofe Beilage zu Nr. 260 des Lech (Gnejen) — 

vom 12. November 1911: 

Wn unjere Kleinen Lefer und Lejerinnen! 

Der Leh ift traurig gewejen, denn er erhielt 
diesmal fehr wenig Briefe. Warum vernachläffigt ihr 
euch, liebe Kinder, fo jehr? Die Knaben haben den 

An ihn fehreiben nur 
Bu unjeren bejten Rorrejpon= 

dentinnen zählt Helene, Szaht aus Dziefanowib. 
Edmund Tomajzewsfi faus,Plejchen jandte uns eine 

| {chine Anfichtsfarte, welche die polnijche Jugend während 
| ihrer Übung im jchónen Herzjefupark in Plejchen zeigt. 



Unfer Heiner Rorrefpondent Hat uns zugejagt, in Bu- 
funft an unfere Zeitung fleißig zu jchreiben. Helene 
Majchrowicz aus Pawlowig bet Lijja itberjandte uns 
Grüße mit der Zuficherung, daß fie den Lech und 
jdhóne polnische Bücher fleißig leje. 

Für den Aufjaß über den berühmten Mitter, 
ürften $. Bontatowsfi erhalten Breife: Helene Szacht | D 3 | 

aus Dziefanowig, Mania Wozniaf aus Gnejen, Maria 
Kurfiewiez aus Gnejen. 

Außer den oben erwähnten jchrieb auch einen 
jdhónen Brief über den Fürften Jojef Poniatowsfi 
Therefe Stlawitter aus Siemianow. 

Am 29. November feiern wir den Jahrestag der 
denfwürdigen Novembernacht. Beh bitte euch, liebe 
Kinder, weiht eure Briefehen Diejem Jahrestage und 
erzählt uns bom jenen jchreclichen und heldenmütigen 
Kämpfen fürs Vaterland! 

Aus Oswiata — fojtenloje Beilage 
zu Nr. 257 der Gazeta Polska (Kojten) — 

vom 11. November 1911: 

Die großpolnifche Mutter an der Wiege 
ihres Kindes, 

Du mein Herzensjchag, du liebes Kind, der Ewige 
gab dich mir, Du mein Bröckchen! 

Obwohl ih Tag und Nacht ihm dafür Danke, 
quält und ängitigt mich eine merkwürdige Furcht: 

Was wartet deiner im Leben, wie wird dein 
Gejhid jein? 

Wirt bu doch im Aufblühen jchon fennen lernen, 
was Sflaverei ijt! 

Und wird dir Gott einen langen Lebensfaden 
{pinnen, wird er im Sunnenlichte dahin fchmimmen? 

DbwoHl ich dich in der Mutterfprache lehre, Gott 
zu loben, wird bie jchredliche libermacht des Feindes 
in ürze dir jagen, daß du dich jchämen jollit in Der 
Sprache deiner Mutter zu reden. 

Und mit diefem eindringlichen Schrei werden fie 
immer wollen, dir alles zu verefeln — was überall 
an das in Leichentuch gehüllte Vaterland erinnert! 

Mein liebes Waijenfind, obwohl ich noch am 
Leben! Gott! Bch bitte darum in meiner Seele Tiefe, 
zerjtreue Die jchrecklichen Gejpenjter! Gib einen Hoff | 
nungsitrahl! Gib mir den Glauben, daß inmitten der 
Stürme die fehwarzen Strömungen, welche aus Der 
Höle ftammen und unjer Land zum Sirchhofsleben 
verdammen, verloren gehen. 

Geijtliher Zdzislaus Hatfrew$sfi. 

Aus Nr. 11 des Zjednoczenie (Polen) 

vom 5. Movember 1911: 

Bericht aus der Berjammlung der 

Landwirsinnen des Bezirfs Witfowo. 

Die zweite Verjammlung des Vereins der Lands | 
die Borjigenbe Frau Nzewusfa | wirtinnen eröffnete 

| 
| | 

| 
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Bisher find über 500 Mitglieder verzeichnet. DIE 
Bahl der Mitglieder wird fich jedoch in furzer Zeit 
vergrößern, weil alle Bezirke nod) nicht organifiert 
find. Zur Verwendung der von den Landwirtinnen 
gezahlten Jahresbeiträge erflärte die Borjigende, daß 
diefe zur Gründung einer landwirtichaftlichen Schule 
für Bäuerinnen nah dem Mufter, wie fie m 
Miroslawice und Gredzice durch den Verein Der 
Landwirtinnen im Königreich Polen gegründet wurde, 
bejtunmt find. 68 wird gegenwärtig vorgeichlagen, 
einen Teil diefer Beiträge zur Errichtung von Vereins: 
bibliothefen zu verwenden. Die Gründung einer 
jolchen Bibliothef in unferem Berein muß man für 
überflüffig erachten und zwar aus dem runde, weil 

man durch die Eröffnung einer jolchen Bibliothek, der 
in unferem Sreife unter der Leitung der Frau 
Mutulowata befindlichen fehr profperierenden Wander: 
bibliothef unnötige Konkurrenz machen würde. 

Der Vorfigende erteilte alsdann der Frau 
PBrabucta zu ihrem Referate „Die Pflichten der Lands 
wirtin gegenüber den Bauern“ das Wort. Jn dem 
Neferate wurde gejchichtlich auf das Verhältnis der 
Landwirte und Landwirtinnen zum Wolfe, welches 
jchon jeit dem 18. Jahrhundert beiteht, Hingewiejen. 
Die glänzenden Gejtalten de3 Stafzyce, Kolontaj, 
Brzoftowsti und deren Betrachtungen über die Arbeit 
an dem Wolfe führte Rednerin mit großer Kenntnis 
der betreffenden Literatur vor. Gie führte ferner Die 
Tätigkeit der Prinzejfin Jablonowsfa in der Gründung 
von Spar: und Ausfteuerfaffen für Mädchen auf dem 
Lande an, fie ftellte uns die Tatfraftige aus dem 
18. Jahrhundert vor, deren Pläne und Taten fich nicht 
viel von den in unjerem Jahrhundert durchgeführten 
jogialen Arbeiten unterjcheiden. 

Bu unferen gegenwärtigen Pflichten übergehend, 
wies Referentin in einer leichtfaßlichen Weife darauf 
bin, daß jümtliche Arbeiten und Bemühungen mit 
welchen wir unfere Bauern umgeben, uns ebenfalls 
bedeutende Vorteile bringen. Ein Arbeiter, der m 
bygienijchen Werhóltnijjen arbeitet und lebt, und den 
die Intelligenz durch entjprechenbe Schriften, Vorträge 
und Unterhaltungen aufflart, arbeitet gewifjermaßen 
anders, als der fihläfrige unaufgeflärte Arbeiter. 
Rednerin machte hierbei auf die Gefahr, welche fic 
immer mehr aus den größeren Städten unferen ruhigen 
Dörfern nähert, aufmerfjam und empfiehlt für Dieje 
Fälle, fich um die Erhaltung eines guten patriarchaliichen 
Verhaltniffes zwijchen dem Herrenhauje und der Hütte 
zu bemühen. Seien wir Bejchiigerinnen unjeres Volkes, 
arbeiten wir und wir werden unfere Pflicht erfüllen 
und Gott wird unjere Arbeit jegnen. Mit Diejer 
warmen Aufforderung jchloß die Neferentin ihr 
inhaltreiches Neferat, für welches Frau Nzewusfa 
herzlichen Dank ausjprach. 

Das folgende Neferat hielt Frau Cegielsfa und 
zwar über „Die Frage der Hausdienjtboten vom 
jozialwirtjchaftlichen Standpunft aus”. Neferentin 
ftellte uns die jogialwirtjdaftlichen Berhóltnijje der 

| Dienftboten in der Schweiz, in Dänemark und Schweden, 

am 24. Auguft im fatholijden Bereinshauje in Gnejen | 
und erflärte den Grund des geänderten Termins Der 
Berjammlung. Die Borfjigende referierte über das 
Sntereffe an der Entwicklung des Vereins der Land- 
wirtinnen, welches fich durch die zahlreichen mündlichen 
und jchriftlichen Anfragen bezüglich der Organijation 
und der Entwicklung der Vereine zeigt. Nach der, 
durch die General-Schriftführerin des Hauptvorjtandes | 
an die PVorfigende ergangene Nachricht, zählt das 
Großherzogtum Pojen 22 und Wejtpreugen 12 Bezirke. 

| 

im Gegenjag zu den Verhältniffen in Deutjchfand dar. 
Rednerin ging von dem Standpunft aus, daj ein 
großer Teil von Befchwerden über Die Verhältnifje 
der Dienftboten auf die nicht entjprechende in Preußen 
noch unveränderte Gefindeordnung vom Jahre 1810 

und auf den Mangel von Berufsorganifationen des 
Gefindes zurückzuführen fei, dadurch habe auch dieler 
Stand nicht dieje Rechte wie alle anderen Berufe. 
Sie fchlug auf diefem Gebiete gewifje Reformen vor, 
und ftellte folgende Forderungen zur Erwägung, EV. 
zur Annahme durch alle Landwirtinnen des Grofherzog" 
tums Bojen und der Proving Wejtpreufzen: 



1. Die berufliche Organifierung des Gefindes und | 
angejichts dejjen Die Organifierung der Arbeit: | 
geberinnen. 

2. Schaffung einer Muśsjteuerfajje durch den Bezirk 
der Vandwirtinnen. | 

3. Schuß und Obhut-für die minderjährigen Dienft- | 
boten. 

4. Gründung von Bildungsvereinen für Dienjtboten. | 

Die Forderungen find in ihrem Ramen feb 
bejcheiden, wenn wir fie mit den Forderungen der | 
Dienjtboten in Dänemark, Schweden und Norwegen | 
vergleichen, welche Dieje ihren Arbeitgeberinnen geftellt 
haben und zwar: 

1. Ausjchliegung des Dienjtboten von der Pflicht, | 
von 9 Uhr abends bis 7 Uhr morgens, Arbeiten | 
jeglicher Art zu verrichten. | 

| 

| 2. Bejondere Vergütung für die Nachtarbeiten. 

3. Einen freien Nachmittag in der Woche von 5 Uhr | 
ab und alle zwei Wochen einen ganzen Tag | 
von 10 Uhr an. Me Jahre einen 14tägigen 
Urlaub. | 

4. Lohnerhihung nach Maßgabe der Fabigfeit im | 
Dienfte. | 

5. Helle und warme Wohnung. | 
Drau Cegielsfa machte den Borjchlag, zwecks 

Erjorjchung der Fragen und Feitießung von Statuten 
eine Kommijjion aus dem Sreife des -Hauptvoritandes 
zu wählen. Die Verfammlung nahm Diejen Borjchlag | 
an und beauftragte die Frau Gegielsfa ihre Forderungen | 
in der nóchjten Generalverfammlung der Landwirtinnen 
in Bojen vorzubringen, bejonders aber folche, welche 
die Gründung einer WAusfteuerfafje für Dienftboter 
betreffen. Das von der Frau Gegielsfa gehaltene 
Referat, rief eine lebhafte Distujfion hervor. C3 
wurde im allgemeinen auf Die Notwendigkeit einer 
größeren Obhut für Die dienende Jugend Hingerwiejen, 
namentlich für Die, welche bald nach dem Werlajjen | 
des Elternhaufes in den Dienft tritt, ferner wurde auf | 
entjprechende Sorge, diefer Jugend an den Sonn= und 
Feiertagen die Zeit in geeigneter Weije zu vertreiben 
Dingedeutet. 

Bei Punft 4 der Tagesordnung, betrefjs Wahl 
der Ortjchaft zweds Bejuch einer Hauświrtjchajt oder | 
einer wirtjchajtlichen Schule wurde bejchlojjen, im | 
Herbjt eine Hauswirtichaft in der nächiten Gegend zu | 
bejuchen und im Frühjahr fich für den Bejuch einer | 
landwirtjchaftlichen Schule im Königreich vorzubereiten. | 

Für die ndichjte Berjammlung verjprach Frau 
Cegielsfa ein Neferat aus dem bygienifchen Gebiete 
und zwar: „Die Apothefe auf dem Lande” und Frau 
Dr. Ezajartiewiecz ein Neferat aus dem jozialen Gebiete 
zu halten. 

Bei der freien Ausiprache brachten mehrere Land- 
wirtinnen verjchiedene VBorjchläge betreffs der Drgas | 
nifiernng der Berjammlungen und forperativen Arbeiten 
vor. Und fo schlug auch Frau Chelmica die Gründung 
einer Verkaufsitelle in Gnejen für ländliche Produkte 
wie Gier, Gemiije, Dbjt und Geflügel durd) die Land- 
wirtinnen vor. Gegen diejen Borjchlag wurden jedoch 
aus der Mitte der Verjammlung Stimmen laut mit 
der Motivierung, daß wir jchon eine folche durch Die | 
Landwirtichafsfammer eingerichtete Werfaujsjtelle im 
Pojen, St. Martinftr. 47, haben, welche eine gute und 
bequeme Abnehmerin für Eier, Geflügel und Dbjt ijt. 
Würde man ein neues Gejchäft eröffnen, jo müßten 
die Landwirtinnen die Verwaltungsfojten eines folchen 
Unternehmens ohne Aussicht auf einen ficheren Gewinn | 
übernehmen. 

Frau Amrogowiecs fprad) den Wunjch aus, tie | 
Verfammlungen des Vereins der Landwirtinnen aus 
Nücficht auf die Bahnverbindung mit Gnejen und | 
anderen Orten des Sreifes und auf die um Dieje | 

‚ endigung des WBortrageś gründete man 
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Jahreszeit anfommenden bequemen Züge jchon um 
3 Uhr abzuhalten. Diejer Wunfch wurde bereitwilligit 
beriidjichtigt. 

Nach Schluß der Verfammlung der Landwirtinnen 
brachte die Bibliothefarin des Rreifes des Boltsleje- 
vereins Frau Mufulowsfa aus Kolacztowo ihren Plan 

| für die Belebung aller Lefevereine der Rreife vor und 
bat gleichzeitig die anwejenden Landwirtinnen, die Orts- 
bibliothefen der Wolfslejebereine rechtzeitig an Die 
Zentrale des Kreijes in Kolacztowo zwed3 Injtand- 
jegung, Vervolljtindigung und Austaujches der Bücher 
einzufenden. Frau Mufulorwsfa verjprad) bis zum 
15. Oftober die Arbeit beendigt zu haben und bie in 
Drdnung gebrachten und eingetaufchten Bibliotheken 
wieder zu verjenden. Nachdem der Frau Mutulowsta 

| für igre eifrige Arbeit gedankt worden war, verfprachen 
die Landwirtinnen den geäußerien Wünfchen Rechnung 
zu tragen. 

Arcugowo im September 1911. 

Clijabeth Rzewusta 
Schriftführerin. 

Aus Nr. 21 der Siła (Rofen) 

vom 10. November 1911: 

Rogajen, den 27. Oftober 1911. 

Am Sonntag, den 22. Dftober, ift kierjelbjt eine 
neue giliale der Berufsvereinigung gegründet worden. 
Das Rejerat über die Notwendigkeit der Arbeiter 
organijation hielt Kamerad St. Rofinsfi aus Wongro- 
wig. G8 ließen fic) 15 Perjonen als Mitglieder aufs 
nehmen. Sn den Vorjtand der Filiale wurden gewählt: 

Ludwig Strzypczaf, Borjigender, Wlad. Janke, 
Stajfierer, Mart. Janfe, Schriftführer. Der 
neuen Filiale viel Glück! 

Aus Nr. 21 der Siła (Bofen) 

vom 10. November 1911: 

Schoffen, den 29. Oftober 1911. 

Hierjelbit fand eine Verjammlung von Arbeitern 
jtatt, inwelcher Kamerad Rofinski aus Wongrowi$ über die 
Notwendigkeit der Berufsorganijation jprach. Nach Bez 

eine neuc 
Siliale. ES traten ihr 16 Perjonen als Mitglieder 
be. Qn den Borjtand wurden gewählt: 

Bielinsfi, Borjigender, 
Nadomsfi, Schriftführer. 

‘Biel Glick! 

Wrof, Sajjierer, 

Mus Weft- und Oftprenfen. 

Aus Nr. 135 der Gazeta Gdanska (Danzig) 
vom 11. November 1911: 

Wahlangeleqenheiten, 
Aufruf. 

Der gegenwärtige Reichstag erreicht das Ende 
jeiner durch Gejeg vorgejchriebenen 5-jährigen Legis- 

| laturperiode, und an jeiner Stelle tritt ein neuer Neichs- 
tag, für welchen am 12. Januar 1912 die Wahlen 
ftattfinden follen. Die Zujammenfegung des neuen 
Neichstages wird natürlich von der Agitationstätigkeit 
der einzelnen Parteien abhängen. Daher bereiten fic) 



auch im ganzen Deutjchen Neiche die Wähler zu diefem 
Rampje vor, der diesmal befonders hartnäcig fein wird. 

Für ung Polen hat diejer Wahlkampf zwei gleich 
wichtige Zwede. Einmal, recht viele polnische Abges 
ordnete in den Reichstag zu entjenden. Je größer 
ihre Zahl ijt, umjo erfolgreicher werden fie die uns 
angeborenen, jet e$ nationalen oder religiójen fotwie 
unjere Bürgerrechte verteidigen finnen. Der zweite 
nicht minder wichtige med ijt, vor der ganzen Welt 
zu dofumentieren, daß wir Polen find und auch ferner 
bleiben wollen, und damit gegen alle uns feindlichen | 
Ausnahmegejege protejtieren. De größer die Zahl 
der polnischen Stimmen fein wird, umfo nachhaltiger 
wird unjer Broteft fein, ein umjo beredteres Zeugnis 
unjerer Lebensfähigfeit werden wir liefern und umjo 
mehr werden wir beweijen, daß wir den Mut nicht 
verlieren, obwohl wir uns in fo jchwierigen Verhält- 
nijjen befinden. Darum hat auch jeder polnische Wähler 
ohne Nücjicht darauf, ob er einem für uns ficheren 
oder auch gang unjicheren Wahlfreife angehört, Die 
heilige Pflicht, ih an dem Wahlfampf eifrig gu 
beteiligen, fid) am Wahltage zur Wahlurne zu jtellen 
und jeine Stimme einem polnijchen Kandidaten zu 
geben. 

Se gewilienhafter und jorgfńltiger bieje Pflicht | 
von unjeren Wählern erfüllt werden wird, umjo 
günftiger wird für uns der Ausfall der Wahlen fein. 
Sn erjter Linie find unjere Kreiswahlfomitees zu diefer 
Arbeit berufen. Ihre Aufgabe ijt e, die Reihen unferer 
Wähler zu muftern, an jeden Wähler heranzutreten, | 
Unaufgeflärte zu belehren und Gleichgiiltige mit der 
Wärme des nationalen Geiftes zu begeljtern und fich 
überhaupt in der energijchjten Weife mit der Wahl- 
agitation zu befajjen. Deshalb bejtimmen wir folgendes: | 

Die Kreisfomitees follen: 
1. fich in fitrzefter Zeit zur Beratung verjammeln, 

nötigenfalls fich fonftituieren und einen Bejchluf 
Hinjichtlich der Einberufung der Streiswähler: 
verjammlungen fajjen, in den Streifen, bie Der | 
Maulforbvorichrift des $ 12 des Wereinsgejekeś 
vom 19. April 1908 unterliegen, dürfen die Ge- 
neralverfammlungen erjt nach der amtlichen Be- 
fanntmachung des Wahltermins abgehalten werden; 

eine Ergänzung der Streisorganijation vornehmen 
und über die Neichstagsfandidatenlijte abjtimmen | 
lajjen;. wir bemerfen, daß die gelegentlich Der | 
Landtagswahlen im Jahre 1908 gewählten Dez | 
legierten bis zu den Fünftigen Landtagswahlen 
in ihrem Amte bleiben; die Neuwahl eines Dez | 

falls notwendig, auf denstreiswählerverfammlungen | 
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Die Vertreter unjerer Prejje bitten wir dringend, 
durch ihre Blatter eine Sammlung für Wahlzwede zu 
veranitalten. 

Den Tag der Hauptdelegiertenverfammlung werden 
wir jeinerzeit befannt geben. 

Om November 1911. 

Das Provingialwahlfomitee 

für Weftpreußen und Ermland. 

Pfarrer Dr. Anton Wolizlegier, Borjigender. 

Stanislaus Sitorśti, Schriftführer und Kaffierer. 

Pfarrer Dr. Thotarsfi. 

Pfarrer Barczewsti. Dr. Rarafiewicz. Dr. Lafgewsti. 

Mus der Provinz Sehlefien, 

Aus Mr. 22 de3 Robotnik Polski na Obczyźnie 
(Berlin) 

vom 15. November 1911: 

Görliß. 
Am 22. Oftober hielt der polnijch-fatholijche 

St. Jojeph<Berein feine Jahreshauptverfammlung ab, 
in welcher ein neuer Vorjtand gewählt und der Jahres: 
bericht eritattet wurde. ES fanden im Laufe des 
Jahres 25 gewöhnliche Verjammlungen, eine General: 
verjammlung und vier Borftandsfigungen jtatt. Der 
Verein veranftaltete auch eine Weihnachtsbeicherung, 
bei Der 32 Stinder befchenft wurden. 

Stand der Sajje: Einnahme: 155,95 MŁ, Aus: 
gabe 90 WE, Überichuß 65,95 MŁ. Das gejamte 

| Vermögen beträgt 344,09 MU. Die Bibliothek bejteht 
| aus 178 Bänden. 12 Mitglieder haben 80 Bücher 
| gelejen. Weil die Bücher zum größten Teil Eigentum 
| des Vol€slefevereins in PBojen find, wurde an diejen 
| Verein ein freiwilliger Jahresbeitrag von 10 Me. 
| entrichtet. 

zür Das laufende Jahr ijt der nachfolgende Vor- 
ftand gewählt worden: 

J. Bterbafinsfi, Borfißender, 
ot. Slaby, ftellvertretender Borjigender, 
S. Malehrowicz, Schriftführer, 
M. Stachowsfi, Kaflierer, 
R. Pierzchalsti, Bibliothekar. 

Joj. Merdajinsfi, Borjigender, 
Hoheitraße 21. 

legierten ijt aber erforderlich, wenn der bisherige | 
Delegierte entweder verjtorben, fein Amt freiwillig | 
niedergelegt hat, oder aus dem Streije verzogen ijt; 
eine Sammlung für den Wahlfond3 veranjtalten, 
von dem im Sinne unjerer Sagungen die Hälfte 
in der Kafje des Rreisfomitees verbleibt, während 
die andere Hälfte in die Kajje des unterzeichneten 
RKomitees fließen muß; 
einen ganz genauen Wahlagitationsplan aufjtellen, 
wobei berücfjichtigt werden muß, daß die Wahl- 
agitation auch bis in die fleinjten und entfernteften 
Orte und zu jedem polnijchen Wähler dringen 
muß; 
jobald die Wählerliften ausgelegt find, fie durch- 
jehen und im Falle ein Wähler ausgelaffen ijt, 
ihre Vervolljtindigung veranlafjen; 

6. im Falle einer Anderung in der Zufammenjegung 
der Streisfomiteeg, oder der Wahl neuer Dele- 
gierten find die betreffenden Protokolle an Herrn 

4. 

St. Siforsfi, Gr. Chelmno bet Brug zu fenden; | 
auch ijt und Die angenommene Neichstags: 
fandidatenlijte mitzuteilen, 

Aus Nr. 8 der Prawda (Rojenberg) 

vom 11. November 1911: 

Aufruf. 

Nur noch einige Wochen trennen und von dem 
| Tage der Reichstagswahlen, denn aller Wahrjcheinlich- 

feit nach finden die Wahlen am 12. Januar 1912 ftatt. 
In dem Wahlkreife RKreugburg-Rojenberg — iit 

| überwiegend polnifches Wolf anfällig, und darum it 
e8 auch billig, daß in diefem Sreije ein Vertreter des 
polnisches Bolfes, ein polnijcher Abgeordneter ett 
Mitglied der polnifchen Fraktion in Berlin gewählt 

| wird. Diejes wird auch gejchefen, wenn das polnijche 
Bolt jeine Rechte geltend machen und jeme 

| Stimme nur dem polniichen Kandidaten geben wird. 
Sn der nóchjten Beit werden wir dem Wolfe eten 
joldjen Kandidaten vorjtellen, zu welchem alle Merz 
trauen haben fónnen und müjjen. 

Wir miifien die Wahlarbeit vorbereiten und alle 
Kräfte aujbieten, damit wir am Wahltage vorbereitet 
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find. Unjer wartet noch eine groje Arbeit und zu 
Diejer Arbeit fordern wir alle auf. 

On jedem, jelbjt auch in dem fleiniten Dorfe, 
muß ein Bertrauensmann beftellt werden, welcher 
gemeinschaftlich mit uns die Wahlen vorbereitet, 

Wer alfo behilflich fein will, der möge jeinen 
amen und feine Wohnung dem Vorfigenden des 

Komitees, und gwar aus dem Streije Mojenberg dem 
Propft stutjchfa, Wyjocta bei Nofenberg, und aus dem 
Streife Streuzburg dem Tifchlermeiiter T. Wieloch, 

ber-Rungendorf bei Kreuzburg (DS) angeben. 
Meldet euch fofort, liebe Brüder, und unterjtüßt ung 
mit euren Kräften ! 

Das polnische Wahlkomitee 
für die Sreife Srenzburg-Rofenberg. 

Aus Nr. 260 des Kurjer Slaski (Zabrze) 
vom 11. November 1911: 

Der Kampf um die Seele, 
Cin Menetefel für die Jentrumsleute, 

Unter diejer Überjchrift jchreiben die Satolif- 
Blätter u. a. folgendes: 

Wir Polen jtellen die Nation über den Staat, 
denn eine Nation fann auch ohne Staat beftehen, mie 
uns das Beijpiel der Polen lehrt. Bei uns Polen 
bedeutet das Wort „Vaterland“ nicht nur das Land 
unjerer Väter, jondern auch der Menjchen, die die 
gemeinjame polnische Sprache reden, gemeinjame 
polnijche Sitten, eine gemeinjame polnijche Gejchichte 
und gemeinjame SJdeale haben. Daher haben wir, 
obgleich wir feinen bejonderen polnischen Staat haben, 
dennoch ein gemeinfames Vaterland, das wir ala 
unjere gemeinjame Mutter lieben. Unjer Vaterland 
befindet jid) dort, wo das Land unferer Väter ijt, Die 
eS mit ihrem Schweiß getränft und ihr Blut zu feiner | 
Verteidigung vergofjen haben, dort, wo die polnische 

| uns bieje Staatsomnipotenz deutlich fühlbar. 

Sprache und das polnische Lied erklingt. Obgleich | 
wir aljo dem preußiichen Staat und dem Deutjchen 
Reiche angehören, jo fónnen wir doch nur die polnischen 
Lande unfer Vaterland nennen, und nicht die deutjchen 
Lande, die mit unferen Wótern nichts gemein haben ; 
denn unjere Väter hatten fein Verlangen nach fremdem 
Eigentum, maften fich feine Rechte auf die deutfchen | g ) I | 
Lande an. 

Ganz andere Vorjtellungen haben in diejer Frage 
die Deutjchen. Bei ihnen jpielt die Nation, zu deren 
Bezeichnung fie in ihrer Sprache nicht einmal ein 
eigenes Wort Haben, im Dergleich zum Staate nur 
eine untergeordnete Molle, 
darum, weil bei ihnen die Staaten nicht Durch Die 
Nation entftanden f 
Dynaftien, d. 5. Herricherfamilien, find. O. B. ift das 
Königreich Preußen ein Gebilde der Żamilien Hohen- 
gollern, der öjterreichiiche Staat ein Gebilde 
Familie Habsburg, das Königreich Bayern ein Gebilde 
der Familie Wittelsbach ujw. Dieje Familie achteten 
anfänglich gar nicht auf das outerejfe der Nation, 

und zwar bauptjächlich | 

deutjche Nation durch die Macht der Dinge bie 
Bildung eines einheitlichen Staates erjtreben — an 
Stelle der zwei Dußend bejonderen Kleinftaaten. Dann 
fónnen die Throne der deutfchen Herrfcher zujammen= 
brechen und entweder eine deutiche Republif oder eine 
deutjche Monarchie nach dem Vorbild der englifchen 
entjtehen, in welcher entweder die Familie Hohen: 
gollern oder die Familie Habsburg oder eine andere 
Familie Thron und Negierung übernehmen wird. Das 
find die Gründe, weshalb die -deutjchen Regierungen 
und insbejondere die preußifche nicht die Nation, jondern 
den Staat als das wichtigjte betrachteten. G3 ift 
jogar joweit gekommen, daß die Deutjchen, namentlich 
bie Preußen, fich vor der ftaatlichen Macht wie vor 
einem Gößenbilde demütigen, daß bei ihnen der Staat 
nicht mehr Mittel zum  Swed, fondern das Ziel 
ijt, für welches fie alle Grundfäße, fogar das Eigen 
tumsvecht, wie bei der Enteignung der Polen, auf: 
opfern. 

Gerade in Preußen ift das Wort „Staats- 
omnipotenz“ entjtanden. Und in der Tat macht le 

ie 
beraubt die Eltern ihres natürlichen Rechts auf die 
Kinder, fie nimmt Dieje Kinder, al8 ob fie ihr Eigen- 
tum wären, und ergieht fie in ihrer Art; fie raubt 
der Kirche die Freiheit, fie legt ihr Feffeln an, fie 
bulbet nicht, daß eine bejondere polnijche Nation 
erijtiert, und fie möchte ihr Sprache und Land rauben, 
um fie in Diefer Weije zu verjchlingen. Mor diejer 
StaatSomnipotenz verbeugen fich, wie vor einem Gößen- 
bild, Große und Seine, Gelehrte und Ungelehrte, 
Minijter und Nachtwächter, Profefforen und Schüler, 
jogar manche Bijchöfe und Priefter. 

Die Staatsomnipotenz duldet fein jelbjtändiges 
Denfen, fümmert jid) um alle, jogar private Angelegen= 
heiten ihrer Untertanen, fo dag dem Durdhichnitt3= 
bürger des preufiijdjen Staates nicht mehr viel zu 
denfen übrig bleibt. Es genügt ihm fein „Untertanen= 
veritand“. 

Su dem Umjtand, daß die Staatsomnipotenz über 
bie Nation geftellt wird, liegt eine ungeheure Gefahr 
und ein unberechenbarer Schade für die Volksgefamtheit. 
Während die Nation eine Kolleftivjeele befitt, bildet 
der Staat die materielle Kraft. Wenn aljo die materielle 
Kraft des Staats in den Vordergrund geitellt und die 
Anwandlungen der nationalen Seele durch die materielle 
Übermacht unterdrüct werden, jo wird die Wolfa: 

| gejamtheit demoralifiert und verdorben, werden in ihr 

find, fondern Gebilde verjchiedener | 

der | 

alle Sdeale getötet und nur bie Achtung vor der 
materiellen Übermacht gewedt. Kein Wunder aljo, daß 
ih der Materialismus unter den Deutjchen immer 
mehr ausbreitet, daß fie unfere nationalen Bejtrebungen 
und Jdeale nicht verftehen und nicht begreifen, wie 
wir Polen jo große Opfer für unjere — angeblich 
verlorene — nationale Sache bringen können. 

Wir jehen dies deutlich in unferem polnifchen 
Schlefien, wo der Kampf um die Seele des polnijchen 
Volks am beftigiten tobt. Die Staatsomnipotenz bietet 

(mit ihrem ungeheuren jtaatlichen Apparat alle Kräfte 

ondern waren nur bemüht, ihren Befigungen möglichit | 
biel Land einguverleiben, um dadurch zur Macht zu | 
gelangen. Gerade deshalb waren fie von vornherein 
Gegner jeder nationalen Bewegung, weil Dieje das 
Ganze der fünftlih  zufammengefitteten 
gefährdete. Darin 
daß fich die deutjchen NRegierungen, bejonders Die 
preugijche, dem Streben nach größeren Rechten der 
deutjchen Staatsbürger mit allen Kräften widerjegen ; 
denn wenn das Wolf in Deutichland ein parlaz 

Staaten | 
gerade liegt Die tiefere Urjache deijen, | 

auf, um jeden unten des polnischen Geiftes durch 
ihre Übermacht zu zertreten. 

Leider jehen wir in Diejem Kampfe um die 
nationalen Jdeale auf feiten der materiellen Staat$- 
ommipotenz einen großen Teil der Geiftlichkeit, Die 
Vertreterin derjenigen geijtlichen Macht, von der der 
Erlöfer vor Pilatus erklärte: „Mein Reich ift nicht 
von biejer Welt”. Die Nachfolger der Apoftel und 
der heiligen Priejter der erjten chrijtlichen Jahrhunderte, 
welche bie zeitlichen Dinge verachteten, jegen wir vor 
biejer materiellen Macht fid) Demiitigen, vor den 
Mächtigen diefer Welt riechen, um eine bejjere Stelle mentarijches Regime erlangen wird, dann wird die gu erhalten, jehen wir nach Orden jchmachten. Spgar 



Vorwurf machen fann, unterliegen, von Der preukijchen 
Kultur trunfen gemacht, dem Zauber oder der Über- 
macht der Staatsomnipotenz. 

Ein jonft braver Priejter jagte mir einmal, ich 

Priefter, denen man in jeeljorglicher Hinficht feinen | 

täte nicht gut, wenn ich mich dem orne der Behörden | 
ausjegte, weil ich eine bejjere Stelle nicht mehr erhalten 
wiirde. Ein anderer Pfarrer jchrecte vor den Wahlen 
feine Parochianen, fie würden von der Regierung für 
eine neue Kirche oder Schule feine Beihilfe erhalten, 
fie würden fein (wahrhaft preupijdes!) „Gnaden: 
geichenf“ erhalten, fie würden verfolgt werden ujw., | 
wenn fie ihre Stimmen einem polnijchen Getjtlichen 
geben würden. CS entjtand' alfo ein Konflikt, ein 
Kampf in dem Gewijjen des Bürgers gwijchen Der 
Pflicht und dem materiellen Vorteil. Und Diejer 
legtere trug bei manchem leider den Sieg davon. Dieje 
Handlungsweije eines Geiftlichen fann ich nicht anders 
bezeichnen, als Demoralijation, alg eine Korruption | 
Des Volks. Anftatt nämlich in Diejem Wolfe Ber: 
achtung gegen den Mammon und Bereitwilligfeit zur 
Aufopferung für Ideale, für jeine höchjten Güter zu 
erziehen, wird Diejen Leuten der gróbjte Materialismus 
eingeflößt. Eines elenden Budasgeldes und der trägen 
Nuhe wegen werden die heiligiten Schäße, der Glaube 
und Die Nationalität, verkauft. 

das Volk dem materiellen Borteil nachgegangen wäre? 
Sahen dieje Geijtlichen nicht, wie eine jolche Betórung 
des Volkes endet? 

Mögen fie auf das durch und durch materialijierte 
Deutjchlanb jehen, wo fich berjchiedene Clemente zum 
legten Schlage gegen Die idealiftiichen Grundbegriffe 
rüften. 3 jind dies die Folgen Diejer Lehre von der 
Staatsomnipotenz, Die Früchte der deutjchzpreugijchen 
Kultur. 

Wir Polen bedanken uns für eine jolche Kultur. 
Wir haben unjere eigene Kultur, Die fich nicht auf 
Bismard3 Grundjak „Macht geht vor Necht“ ftüßt, | 
jondern auf die abjolute Gerechtigkeit und die Gleich: 
heit aller. Und wiewohl wir ein armes Bolt find, 
jo verteidigen wir doch treu unjere Ideale, unjere 
geiftigen Schäße, und wir fónnen uns einer herrlichen 
zeitgenöfjischen Literatur rühmen, während in Deutjch- 
land der Neichtum gewachjen, aber Die Literatur 
niedergegangen ijt, was von einem geijtigen Verfall 
in Der deutjchen Nation zeugt. Wenn Die „Juden nicht 
deutjch jchreiben würden, jo wäre Die Deutjche Literatur 
unjchelnbar, flein, nichtsbedeutend. Wenn Die Juden 
und andere Berbeutjchte die deutiche Wiljenjchaft und 
Kultur nicht fórdern würden, jo wäre in Breußen noch 
ein Halb-Afien. 

Daß e8 unjere Pflicht ijt, unjere polnische Natio- 
nalität zu verteidigen und uns nicht in Deutjche 
umwandeln zu lajjen, lehrt ung auch das Beijpiel des 
Erlöfers jelbjt, der, wiewohl er unter römischer Herr- 
ichaft lebte, nicht Rimer geworden, fondern „Jude 
geblieben ift. Bei der Erläuterung der Worte Chrijti 
„Gebt dem Kaijer, was des Staijers, und Gott, was 

| maßgebenden Faktoren 
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Wir Polen geben dem Kaifer, was des Raijers 
ijt, denn wir erfüllen unjere Staatspflichten; aber wit 
geben auch Gott, was Gottes ift, indem wir ihm 
unjeren unverbrüchlichen Willen, unjere Nationatitat, 
die und Gott verliehen hat, bis zum legten Atemzuge 
zu verteidigen, opfern. 

Ein Getjtlicher. 

Aus Nr. 226 der Gazeta Ludowa (Stattowig) 

vom 11. November 1911: 

Betrifft die Arbeiterfandidatur, 

Wir brachten die Sache einer Kandidatur aus 
der Arbeiterflajje, und zwar im einem unferer Wahl- 
freije des Induftriebezirks zur Sprache. Wir wollen 
unjeren Standpunft in biejer Angelegenheit näher dar: 
legen. 

Schon vor einer Neihe von Monaten gaben wir 
gegenüber der Überzeugung 

Ausdruc, daj im Wahlkreis Rattowik-Babrze als 
| Kandidat einer der Leiter der Arbeiterbewegung aufz 

gejtellt werden jollte. 
ficher. 

Diefer Wahlfreis ijt jehr une 
Die Eroberung des Mandats wird in diefem 

ve gree re | Wablfretj by śllaoieviacy sein‘; 3 ice 

Was würde im Kulturfampf gejchehen fein, wenn | Wahlkreife um jo fdhwieriger fein, je mehr politiich 
und perjónliche Feinde unjer Kandidat in der eigenen 
Volfsgejamtheit haben wird, und der bisherige Abge- 

| ordnete diejes Wahlkreifes, Herr Korfanty, Hat deren 
| nicht wenig. Das Mandat Kattowik - Zabrze aber 
| werden wir Ddefto leichter erobern, je fympathijder uns 
allen die polnijche Kandidatur fein wird. Cin jolcher 
| Kandidat wäre zweifellos ein Arbeiterführer, der beliebt 
und dabei intelligent und bejonnen tft. 

Noch im Sommer jchien e3, daf die leitenden Faktoren 
im Katolit und ebenjo die maßgebenden Faktoren bei 
den Wahlen diefe Anficht teilen. Man war damit 
einverjtanben, daß die Kandidatur des Herrn RKorfanty 
in einen anderen, weniger gefährdeten Wahlkreis ver- 

legt, im Wahlkreife KattowiteZabrze aber die Kandi- 
datur eines tüchtigen Arbeiters in den Vordergrund 
gerückt werden follte. Wertraulich wurde jogar jchon 
der Name des Herrn Rymer, des Schriftführers der 
Bolnijchen Berufsvereinigung in Berlin, der Geburt 
nach eines Mannes aus unjerem Schlejien, eines auf 
geflärten, reifen und gejchulten Mannes, genannt. 

Diefe Pläne durchfreuzte, wie dies die Lefer 
wijjen, der Eigenfinn des Herrn Korfanty, der aus 
biejem Wahlfreis um feinen Preis zurücktreten will. 
Unfere Lefer wijjen auch, daß die Nationaldemofraten, 

| da fie die Verwirrung nicht vergrößern wollen, wodurd) 

| entgegenzuftellen. 

Gottes ijt”, erlaubte fich ein Piarrer von der Kanzel | 
liber die polnijden Agitatoren herzufallen, die angeblich 
das Bolf aufwiegeln. 

War auch während des Kulturfampfes das Vor= | 
gehen der Geiftlihen gegen die Regierung eine Auf: 
wieglung des Wolf? Das war etwas anderes, 
wird vielleicht jener Zentrumsgeijtliche jagen, denn 
damals handelte e3 fic) um den Glauben. Darauf | 
entgegnete ich, daß gegemwärtig ein Kampf um unjere 
Nationalität und um den Glauben tobt, denn bei uns 
Polen ijt der Glaube mit der Nationalität jo eng 
verjchmolzen, daß wir mit dem Berlujt der Nationalität | 
auch den Glauben verlieren würden. 

wir ein polnijches Mandat einbüßen fónnten, bejchlojjen 
haben, Herrn Korfanty eine eigene Kandidatur nicht 

Wir find aus dem Komitee für den 

Wahlkreis Kattowig ausgetreten und haben die Ver: 
antwortung für das Wahlergebnis in die Hände des 
Statolif, feiner Redafteure und Agenten gelegt. Unjerer 
Stationalpflicht werden wir bei der Wahl natitrlich 

geniigen. 

So jehen die Dinge im Wahlkreis Kattowib- 
Zabrze aus. Kandidieren wird hier Herr Korfanty. 
Und was ijt aus der Arbeiterfandidatur geworden ? 
Sollte e8 für fie feinen Wahlkreis im Smduftriebezirk 
geben? Noch unlingjt hieß es, daj es an jolchen 
Kandidaten fehle. Fit eS gerecht, daj eine Arbeiter 

fandidatur nicht zugelajjen wird, damit Blab für drei 

Katolikredafteure vorhanden wäre? In der Prejje 
| wurde fo oft der Wunfch wiederholt, daß in der pole 
nifchen Fraktion möglichit wenig Verleger und Nedakteure 

jäßen, weil gerade ihre perjónlichen Händel Die Fraktion 

| herabjeßen und disfreditieren. Und jegt foll ein einziger 
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Seitungsverlag fogar drei Abgeordnete, die 
Napieralsti, Storfanty und Dombef, liefern? 

Hätte die nationale und Arbeiterfache nicht größere 
Vorteile, wenn 3. B. das Mandat im Wahlkreis 
Beuthen-Tarnowig einem Kandidaten aus der Arbeiter: | 

nicht | 
empfehlen, wenn wir einen Arbeiter mit entiprechenden | 
Qualififationen nicht hätten. Aber wir haben ihrer | 

flajje anvertraut würde? Wir würden dies 

doch genug, und eine Auswahl ijt nicht jehwierig. 
Cine fympathijche und intelligente Kandidatur aus 

der Arbeiterklafje würde die nationale und Arbeiterfache 
bedeutend vorwärtsbringen. Wir unterftreichen das 
Wort „intelligent“, denn Siguranten, wie der 
ehemalige Arbeiterfandidat der Bolen und des Zentrums, | 
Krolif, der im Neichstage nichts tat, brauchen wir | 
natürlich nicht, aber wir haben zum Glück fähige 
Kandidaten, wenn wir ung für fie enticheiden wollten. | 
Doch wir verftehen nur fortwährend zu rufen: Mit | 
dem Wolfe für das Bolt! 

Aus Nr. 229 der Gazeta Ludowa (Stattowig) 
vom 15. November 1911: 

Bor der Wahl der Kandidaten. 
Die Frage der Kandidaturen wird bei ung 

brennend, da Die Wahlen vor der Tür ftehen. Wir 
miijjen daher in Erwägung ziehen, was 
Abgeordnete wir zu wählen haben und was ung Die 
Hichite Michtjchnur bei der Wahl der Kandidaten 
fein foll. 

Wir dürfen diefe Wahl nicht leichtfertig behandeln, 
weil wir unjere Abgeordnete nach Berlin entjenden, | 
nad dem Meittelpunfte, von dem alle Entwürfe ans- 
gehen, welche bie Ausrottung der polnijchen Nationalität 
zum Zwed haben, in dem jedes Mittel gut ift, um 
uns vor der Welt, wenn nicht zu verunglimpfen, fo 
doch wenigitens lächerlich zu machen. Die von der 
Neichstagsbühne ausgehenden Stimmen verbreiten fich | 

Daher muß darauf | weit und breit über Europa. 
geachtet werden, daß von der Neichstagsbühne aus 
dem Munde eines polnischen Abgeordneten nicht ein 
Wort fiele, das uns als Nation lächerlich machen | 
oder unjeren Bujenfreunden Beranlajjung geben könnte, | 
uns vor der Welt zu verunglimpfen. 

Die wichtigjte Nichtichnur bei der Auswahl der 
Abgeordnetenfandidaten follte die Nückficht auf das 
Wohl unferer nationalen Sache fein. 

Alle anderen Angelegenheiten, die fich auf dem 
Schauplag des Reichstags abjpielen fónnen, finden 
Verteidiger in den anderen Fraktionen, während unjere | 

„m Neichstage | Stimme dort jehr wenig bedeutet. 
wird fich ftetś einer finden, der für die Religion ein- 
gutreten verftehen wird; faft jede Toziale Gruppe, jedes 
wirtjchajtliche Bejtreben hat im Reichstag feine eifrigen 
Verfechter. Nur die polnifche Sache hat bieje | 
nicht. Hier find wir alfo ausschließlich auf unfere 
eigene Hilfe, auf unjere eigene Stimme, nur auf 
unjere Vertreter angewiejen. Sm Intereffe unferer 
beiligiten nationalen Rechte wird fich — außer einem 

olen — niemand vernehmen lajjen. Die Zeiten find 
nämlich vorbei, wo bie freifinnigen Deutjchen gerecht 
zu fein verftanden, wo fie menschlich das zu fühlen 
verftanden, was uns jchmerzt; die Zeiten find vorbei, | 
WO uns das fatholijche Zentrum im Namen der chrijte 
lichen Grundfäge verteidigte. Heute bliden jowohl die 
Sreifinnigen al8 auch die Bentrumsleute durch Die 
bafatijtijche Brille auf uns, zujammen mit den 
extremften aflbcutjchen Elementen wiinichen fie unjere 
Ausrottung, ihnen allen find wir im Wege. 

Herren | 

fir | 

| ©8 fommen zwar wirtjchajtliche Angelegenheiten 
| vor, die mit der nationalen oder 
| auch der rein wirtichaftlichen Sache in engem 
Sujammenhange ftehen. Aber hier müfjen wir uns 
darüber flar jein, daß der Reichstag, wenn er irgend 
ein Gejeg wird fchmieden wollen, das fich gegen unfer 
wirtjchaftliches Leben, fei e8 auf faufmännifchem, fei 
e3 auf induftriellem oder Iandwirtichaftlichem Gebiete 

richten foll, dies tun wird, felbjt wenn wir unter 
| unjeren Abgeordneten Die tüchtigiten Kaufleute oder 
Jubujtrielfen oder Landwirte hätten. Alle ihre Argu= 
mente, jelbjt die Eliigjten und beredtejten, werden nicht 
vermögen, den Deutjchen Reichstag zu verhindern, das 
zu tun, was ihnen angeblich Bismards Staatsraifon 
zu tun befiehlt, Diejelbe Staatsraifon, welche bie 
Staliener bewogen hat, an dem fchwachen Türfenreiche 
einen Gewaltjtreich und öffentlichen Naub zu verüben. 

Sit angejichtś deffen unfer Vorpoften im Deutjchen 
Neichstage ein zur Vernichtung verurteilter often, 
ein Boften, den zu verteidigen e3 nicht Lohnt? 

Stren würde ficherlich derjenige, der, die Aufgaben 
unserer Abgeordneten zufammenfafjend und in Erwägung 
ziehend, zu einem folchen Ergebnis kommen würde. 
Wir miiffen indes zu Der Überzeugung kommen, daf 
ausschließlich Standestandidaturen, ebenjo ausschließlich 
Parteifandidaturen nichts dazu beitragen werden, die 
Bedeutung und den Wert unjerer nationalen Bertreter= 
jchaft in Berlin zu heben, daß folche Kandidaturen 

|umjerer BVolfsgefamtheit auf wirtjchajtlichem Gebiete 
abjolut feine Vorteile bringen werden, vielmehr nur 

| Berlujte auf nationalem Gebiete herbeiführen fünnen. 
Wir kommen aljo darauf zurücd, wovon wir aus- 
gegangen waren: nur nationale Qualififationen, wie 
fie von jedem Menfchen verlangt werden, auf dem 
eine gewijje Verantwortung ruht, aljo Unbejcholtenheit 
des Charakters, ein gejunder fritijcher Sinn und die 
Fähigkeit, fic) in Angelegenheiten zurechtzufinden, die 
unfere VolkSsgefamtheit berühren, — nur folche Qualifi- 
fationen dürften bei der Auswahl der Kandidaten 

| maßgebend jein. 
Alle anderen Niidjichten miijjen angeficht3 diejer 

nationalen Nückficht eine untergeordnete Rolle jpielen. 
Standes- und Parteiriidjichten können erft dann in 

| Frage fommen, wenn wir zwijchen zwei Kandidaten 
von gleichem nationalen Wert zu entjcheiden haben. 
Dann werden wir als Volfsparteiler, al Nationale 
demofraten denjenigen unterjtiigen, der uns näher fteht, 
aljo einen Nationaldemofraten, dann erjt auch werden 
wir einer Standesfandidatur den Vorzug geben fünnen 
in der Erwägung, daß fie der polnischen Fraktion 
tatjächlich niigen fann, wenn fie auch in nationaler 
Beziehung fowiel wert fein wird, wie eine andere 
Kandidatur. 

Seder Wähler, der aufgeklärt fein will, der nicht 
nur eine Drahtpuppe fein will, die jo handelt, wie ihr 
eine höhere Behörde befiehlt, follte über die Kandida- 
turen nachdenfen, fic) eine eigene Meinung über fie 
bilden und fie in Wählerverfammlungen ausjprechen. 
Wenn dies gefdehen wird, dann werden wir ein auf- 
geflärtes, jelbftändiges Bolt haben, ein Volt, wie es 
jeder aufrichtige Bolfsparteiler und Demokrat zu haben 
wiinjcht. 

Aus Nr. 258 des Dziennik Słąski (Königshütte) 
| vom 9. November 1911: 

| Ein abgefchlagener Angriff auf unjere Ab- 
| | geordneten im geiftlichen Gewande. 
| Über die Verfammlung in Dttmuth, in welcher 
| Pfarrer Drobig gegen die polnijchen Abgeordneten im 



Priejterfleide Stellung genommen hatte, lajjen fic) Die | 
RKatolif-Blatter u. a. wie folgt aus: 

Pfarrer Drobig erhielt eine fehr deutliche, von 
dem polnischen Volke ihm ausgeftellte Quittung. 

Hatte er dies nötig? Er ift felbft jchuld daran. | 
Die SRedheit der entrumslente, die den Pfarrer 
Drobig zu einem politisch jo unflugen Schritt gedrängt 
haben, ift groß. Sie allein trägt bie Schuld daran, 
was gejchehen ift. 

Die Berjammlung war für die polnischen Wähler, 
die auf dem Boden der polnischen Fraktion ftehen, ein= | 
berufen. Wenn der Zentrumsmann Pfarrer Drobig | 
erjcheinen und die Redner anhören wollte, hätte ihm 
dies niemand verwehrt. Als Gajt Hätte man ihm 
gewiß auch das Wort erteilt. 

Pfarrer Drobig täufchte fich aber gewaltig, wenn 
er annahm, daß er ftraflos über unjere Abgeordneten 
im Priejtergewand werde herziehen fünnen, weil fie zu | 
ihren Wählern, ihren Landsleuten jprechen. Das 
polnische Bolf Hat ihm auf biejen jeinen ungehörigen | 
Schritt die Antwort erteilt, eine Antwort, die er ein= 
für allemal im Gedächtnis behalten dürfte. 

Das polnische Bolt tat dies, ohne daß e3 zum 
Vorgehen gegen diejes Unrecht vorbereitet worden wäre. 
E3 tat dies aus tief im Herzen gefühlter Gerechtigkeit. 

Diefes Auftreten des Bolf3 zur Verteidigung Der 
Abgeordneten im Priefterfleide ijt nicht nur eine 
Lektion für Pfarrer Drobig, fondern für alle Zentrums- 
leute, jowohl Geijtliche als auch Laien, die unjeren 
Abgeordneten im Priejterfleide den Mund verjchliegen, 
fie beleidigen, franfen und jogar verunglimpfen möchten. 

Wir haben in diefer Hinficht verfchiedene Nach- 
richten, und wir warnen ausdrüclich, wen die angeht. 
Spielt nicht mit dem Feuer, ihr Herren vom Zentrum. 
Auf diejem Wege wird weder Pfarrer Glowagty, noch 
ein anderer Zentrumsmann ein Mandat erobern. Das 
polnische Bolf, die polnischen Wähler fehen flar, wohin | 
eine jolche Arbeit führen fol. 

Polnische Wähler! Nührt euch überall, belehret 
diejenigen, welche polnische Zeitungen nicht lefen, worum 
eż fich handelt. 

Zur Stärfung de8 polnischen Einflufjes jollten in 
Ditmuth noch mehrere Berjammlungen veranjtaltet | 
werden, damit fic) das polnische Volk überzeugt, wer 
fein wahrer Freund ijt, Das Volt muß deutlich er: 
fennen, daß feine Partei nur die polnijche Partei fein 
darf, nicht aber das Zentrum, welches fich als deutjche 
Partei bezeichnet hat. 

Die aufrichtig polnische Geiftlichfeit wird uns nicht 
im Stich lafjen’ Alle Erzählungen der Geiftlichen und 
Laien vom Zentrum, daß wir eine nichtfatfolijche 
Partet feien, daß höchitens einige junge und unerfafrene 
Geijtliche mit uns gingen, werden nichts niigen. 

Gs ijt fade um die Worte der Herren vom 
Hentrum. Durch jolche fede Übergriffe untergraben 
fie nur ihren eigenen Einfluß und ihr Anjehen, und 
jchaden fich bei dem polnischen Bolfe am meiften. 

Immer mehr Geiftliche treten offen, entjchieden 
und mutig in die polnischen Reihen, weil e3 ihnen um 
die Verteidigung unjerer fojtbarjten Schäbe, des Hl. 
Glauben? und der polnijchen Nationalität, um Die 
Verteidigung des armen polnischen Volks, von dem fie 
abjtammen, deffen Wohl und Wehe fie fühlen, zu tun ijt. 

Sie nehmen feine Miidjicht auf die Mächtigen | 
Diejer Welt, jondern fie treten als Apoftel, den Mtatfa- 
bäern ähnlich, auf, und fegen fic) Unannehmlichkeiten 
und Berfolgungen aus. 

Ehre jei ihnen dafür! 

— 1122 — 

Aus Nr. 264 des Gornoslazak (Stattowi$) 
bom 16. Movember 1911: 

Zur Verteidigung unjerer Jugend. 

Wie ein Blig aus heiterem Himmel fiel auf die 
| polnische Bolfsgejamtfeit in Schlefien Die Nachricht 
betreffend die Entlafjung von 8 Gynmafiaften m 
Gleiwit. 

Bei der vom Poliziften Herrn Kolontaj vorge: 
| nommenen Hausjuchung wurden bei einem von ihnen, 
Theodor Dbremba, einige polnische Bücher (vou 
Gienfiewicz, Srajzewsti, ein polnijches Liederbuch, 
Wolne chwile [Mufeftunden], Filareta) und ein Brief 
des Kaflierers der „Schlejijchen Unterrichtshilfe”, der 
an feinen Vater in Sachen einer bewilligten Beihilfe 
gejchrieben war, vorgefunden. 

Das ift ein Verbrechen, welches dem Gleiwiber 
ehrerfollegium und feinen Direktor Smolfa genügt, 
einen Schüler wegen „Ddeutjchfeindlicher” Bejtrebungen 
zu entlafjen. 

Hätte das Gleiwiger Lehrerfollegium, wenn 
Obremba 3. B. franzófijche, englijche oder ruffiiche 
Bücher gehabt hätte, darin ebenfalls „deutjchfelndliche “ 
Bejtrebungen erblict? Sind doch Rußland, Frankreich 
und England Feinde Deutichlands .. . 

Warum beurteilt ein Kollegium von Gelehrten 
jolche Angelegenheiten nicht vom wijjenschaftlichen Stand- 

| punkt? 
| Warum mengt e3 die Politif in den Unterricht 
hinein? Polnische Romane und Lieder follen Deutjch- 
land, Preußen und das Deutjchtum gefährden ? 

| Sit e8 in Preußen jchon foweit gefommen, daß 
| Romanbiicher in der Hand der lernenden Jugend dem 
| Staatsgangen gefährlich find? Nein. Dieje Befürchtungen 

find Durch nicht begründet, durch feine Beweije erhärtet. 

Das Gleiwiger Lehrerfollegium hat dadurch, daß 
eż das Lejen polnischer Bücher verboten oder vielmehr 
ein folches Verdammungsurteil iiaer fie ausgejprochen 
hat, fich jelbjt vor der ganzen nüchtern und vorurteils- 

| log denfenden Welt abgeurteilt, felbjt wenn es noch 
mehr Spuren oder „Beweife” gegen die entlajjenen 
Jiinglinge gäbe, 3. B. daß fie in Strafau gewejen wären, 
was zweien vorgeworjen wird, oder in Ojtrowo, was 
einem vorgeworfen wird, oder daß fie zujanumen vers 
fehrt und gejungen hätten, was einmal gejchehen 
fein fol. 

| Sie wurden am 11. November d. J. entlajjen, 
| und zwar außer Theodor Obremba, noch Gondzif, 
| Sfräypezyf und Ogan (Oberprima), Zegrodzfi (Untere 
| prima), Tomala und Krupa (Oberjefunda) und Dzierzon 
| (Unterjefunda). 

Cine interejjante Rolle in Diejer Angelegenheit 
| jpielte der PBrijeft des Fürftbifchöflichen Konvikts 
| Miingberg. Diejer nahm einem der Gymnafiaften die 

| Schrift Wolne chwile (Mufeftunden) fort und 
| übergab fie dem Gymnajialdireftor mit einer ent- 
| jprechenden Erläuterung. 
| Daraus erfieht man vor allem, bag fich Priifett 
| Miingberg für einen einem preußifchen Beamten gleich- 
| geftellten Kontrolleur der Jugend Halt. Da dies eine 
| politijche Tätigkeit ift, fo haben wir zu Diejer Sritif 

| das Recht und bie Pflicht. 
Haben Pfarrer Dr. Chrzonfzez und viele andere 

| Geijtlide unter dem gläubigen polnifchen Bolfe Geld- 
| jpenden gejammelt, damit der PBräfeft der Anitalt, die 
‚ihr Entjtehen teilweije biejen Spenden verdankt, In 
| Diefer Weile vorgeht? Für diefe Spenden hat die 
 polnijcje Bevölferung erlebt, daß der Prafett ihre 
| Söhne verdächtigt und darüber weiter Anzeige erjtattet. 
| Billigt die Fürftbifchöfliche Behörde eine folche politijche 
| Tat des Konpiktspräfeften ? 
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„ Wie wollen Widfeft Miünzberg und Gymnafial- 
diveftor Herr Smolfa fowie das Lehrerfollegium ihr 

orgehen mit den Worten des Kaifers, daß ung die | 
Polnijche Kultur (b. i. Wijjenfchajt und Wijjen) niemand | 
gu rauben beabfichtigt, vereinbaren?  Bedeuten die | 

eijungen des Raijers in Preußen fo wenig? | 
m — 

Aus dem Juneru und dem Weiten 
Dentichlands, 

Aus Nr. 257 des Dziennik Berlinski (Berlin) 
von 10. November 1911: 

„Sch bin Beamter, 
ich habe polizeiliche Gewalt in der Hand,“ | 

_  Geichehen während der Kirchenporftandswalen | 
in der St. Pius-Parochie in Berlin. | 

on einem tleinen Saale deg Lofals „Andreas: | 
fejtjdle” ungeheurer Andrang, vor dem Tifd) des Wahl- 
dorjtanbes großes Gedriinge. Der Wabhlatt fimdet 
auf fo [angjame Art ftatt, daj die Leutchen vergeblich 
Warten, bis am fie die Reihe kommen wird, ihre 
timme abzugeben. Bis man am Borjtandstijch einen 

Menichen abjertigt, vergeht fehr lange Zeit. Diefe 
Unzulängliche Art der Stimmabnahme macht die Ber- 
jammetten, die unfreiwillig ein rómijcheg Bad nehmen 
müfen, ungeduldig und nervös. Gm Saal werden 
Rufe laut: „Schneller, jollen wir denn bis morgen 
jo ftehen ?* 

Anjtatt jorort den Wabhlatt zu bejchleunigen, ver 
febranfte der BVorfigende, Geiftliche Breuer, die Arıne 
und jagte von Zeit gu Zeit die Worte, die in den 
Bildern des „UL“, die 1 Bt den Oberbürgermeifter 
Kirfchner darftellten, der vergeblich auf die Königliche 
Veitätigung wartete, Hiftorifch geworden find, die aber 
im Munde des Geiftlichen Breuer geradezu aufreizend 
wirkten: „Ich habe Zeit, ich fann warten“. 

MWS aber die Unruhe im Saal größer wurde, 
als die jchweißtriefenden Wähler fich zu empören 
begannen, als irgendwo Rufe ertönten, Da jprang der 
Wahlleiter Breuer, der $ropft der Parochie, auf einen 
Stuhl und rief mit erhobener Stimme in Deutjcher 
Sprache: „Ich bin hier Beamter, ich Habe im Saal 
die Polizeigewalt in der Hand.” 

Der Seelforger der Parodie hat gegenüber den 
eigenen Parochianen, die durch die unmögliche Art 
der Durchführung der Wahlen gereizt waren, feine 
Worte der Liebe, des Verftändniffes oder der Nach: | 
ficht gefunden, er hat fic) nicht bemüht, mit janften 
Worten die erregten Gemüter zu befänftigen, wie ać 
einem fatholjchen Wriejter einzig und allein gebührt | 
hätte, fondern er fühlte fich in Diejem Augenblick als | 
Preußifcher Beamter und drohte den Parochianen mit | 
der Solizeigewalt als der, der den Saal gemietet 
hatte und bie Wahlen in ihm leitete. Ginem der 
Karochianen, der auf das Betonen feines amtlichen 
Charatters „leider“ rief, wodurch er bemerfen wollte, 
daj bieg nicht die richtige Art eines Dieners Chrifti 
fei, fi) an jeine Parochianen zu wenden, drohte er | 
mit einer Stlage. 

Diefer charakteriftiiche Fall der legten Tage jteht 
uns lebhaft vor Augen, angefichts dejjen, was in Ober- 
Ichlefien vorgeht, wo, wie dies unlängjt in Ottmuth, 
im Streife ©trelig, dicht an der Grenze des Kreifes 
Oppeln gefchehen ijt, der Propft Drobig fic) von der | 
de aus in Prozeffion in die Berjammlung der | 
olen begab, um fie zu jprengen und das Bolt gegen | 

set polnijche Amt briider, die Abgeordneten Brandys | 
und Jantowśfi, aujzugegen. | 

| 

| 
| 

| 
| 
| 

Ra
Z 

Wie fann man fich Bier über den Geijtlichen 
Breuer wundern, wenn in Oberjchlefien ein Bentrum3= 
geljtlicher derart gegen feine eigenen polnijchen Amts- 
brüder vorgeht und fic) nicht als Seelforger fühlt, 
jondern nur als Agitator der Bentrumspartet, die der 
polnijchen Bevdlterung ihre Rechte zu  beichneiden 
beabfichtigt! 

Möglich ijt dies nur infolge des Umftandes, daf 
| der höchite firchliche Wiürdenträger in Schlefien, der 
Fürftbifchof Kopp, bei dem Bejchneiben diejer Rechte 
mit Hand anlegt, und zwar durch Erlag von Ber: 
fügungen, die den polnijchen Geijtlichen verbieten, zu 
ihren polnijchen Wählern in andern Parochien ohne 
Genehmigung des zuftändigen Ortspropftes, der natür- 
lid) dem Zentrum angehört, zu jprechen. Shnliche 
Fälle werden fich wohl auch bald in Ermland ereignen, 
wo der dortige Bijchof, dem Beifpiel des itrjtbijchof8 
Kopp folgend, eine ähnliche Verfügung erlajjen Bat. 

Überall die gleiche verächtliche Behandlung des 
polnischen Volkes und der mit ihm gehenden Wriejter, 
überall das gleiche feindliche Auftreten gegen Die 
berechtigten Bejtrebungen der Polen, überall die gleichen 
Werjuche, Die bürgerlichen Rechte der polnischen 
Bevölkerung zu bejchneiden, um fich bei der Regierung 
und den Behörden beliebt zu machen, die fich immer 
mehr daran gewöhnen, in den deutjchen Geijtlichen 
und Biichöfen Werkzeuge ihrer antipolnijchen Politik 
zu erbliden. 

Warum jollen fie fie auch nicht als ihre Werf- 
zeuge betrachten, warum follen fie nicht immer mehr 
von ihnen fordern, da fie ja doch felbjt dem polnijchen 
Wolfe gegenüber al8 Partei auftreten und freiwillig 
bet der Bekämpfung des Polentums die Rolle von 

| Helfern der Regierung fpielen; jo Bat 3. B. der iirft= 
biichof Kopp für die Diajpora Brandenburg eine 
Verfügung erlaffen, durch die er ausdriiclid) die Ein- 
führung von polnischen Gottesdienjten und Predigten 
dort verbietet, wo folde bisher nicht üblich gewejen 
waren, troßdem in den in Frage fommenden Parochien 
taujende von Polen leben, wie dies wieder die legten 
Kirchenwahlen bewiejen haben. 

Und dies gefchieht zu der gleichen Zeit, in welcher 
in Bochum die protejtantijche Ktirchenbehörde für Die 
dort zahlreich wohnenden  protejtantijchen Mafuren 
bejondere Gottesdienfte eingerichtet und einen Paftor aus 
Schwarzwald, Kreis Adelnau, dorthin berufen bat, um 
ihnen das Wort Gottes in polnijcher Sprache zu 
verfünden. 

Kann man fic) daher wundern, dah infolge eines 
| jolchen Verhaltens des Breslauer Fürftbiihofs Die 
weltlichen Behörden fich immer mehr in die inneren 

| Angelegenheiten der Kirche einmifchen und der Kirchen: 
behörde gleichjam Diftiert, daß fie dort und dort für 
bie polnijchen Katholifen feine polnischen Gottesdienite 
einführen darf. 

Unermeßlich charakteriftiich in diefer Hinficht war 
der Natjchlag, den in der Marienparochie, im Südoften 
Berlins, die Deutjchen den Polen erteilten, daß fie fich 
in Sachen der Einführung ftändiger polnijcher Gottes- 
dienjte mit Petitionen nicht an den Bifchof, fondern an 
bie Negierungsbehörde wenden follten. 

Cs ift aljo fein Wunder, daß unter diejen 
Verhältniffen die Geijtlichen in Schlefien und befonders 
in Der hiefigen Emigration, die nur an ihre Bufunit 
denfen und fich nicht dem Vorwurf ausjegen wollen, 
bag fie den polnischen Parochianen woblwollend 
gefinnt find, allen berechtigten Forderungen derjelben 
gegenüber taub bleiben und ihre Gleichberechtigung 
nur auf dem Gebiete der Gaben uud Spenden für 
firchliche Bwede anerfennen, e& ijt algo fein Wunder, 
daß in biejer Atmojphäre Geiftliche heranmachien, die 
lich ihren polnijchen Parodianen gegenüber nicht von 



den Worten Chrifti leiten lajjen: „Kommet her zu 
mir, alle, die ihr bedrüct jeid“, fondern Die ihnen 
drohen: 

„Zd bin Beamter, ich habe die Polizeigewalt in 
der Hand!” 

Aus Nr. 21 des Robotnik Polski na Obezyznie 
(Berlin) 

vom 1. November 1911: 

Unter der Spigmarfe 

„pole und Katholif“ 

fchreibt der Robotnif Polski na Obezyznie u. a. folgendes: 
Ein Mittel zu unferer Rettung vor dem Ent: 

nationalifieren in der fremde ijt der Zujammenjchluß 
in den polnischen Vereinen, der Umgang mit Lands- 
leuten, alfo mit Leuten, die nad) Sprache, Religion, 
Sitten und Gebräuchen mit uns verwandt find. Ein 
Menfch, welcher der bejte Pole, national und religiös | 
erzogen ift, aber abjeits fteht und, mit jeinen Stammeś: | 
genojjen feinen Umgang hat, verliert wider Willen | 
jeine nationalen Cigentiimlichfeiten; wenn er fich nicht | 
germanifiert, jo jegt er fich doch in jedem Falle großer 
Gefahr aus, er wird gleichgültig gegen alles was polnisch | 
ift, was fowohl ifn wie jeinen Eltern von Geburt an | 
heilig war. | 

Großer, ja vielleicht der größten Gefahr wird der 
Pole ausgejegt, wenn er die Bedeutung der Worte 
„Bole und Katholif* nicht richtig verjteht. Neder 
Pole ift zugleich Katholif, ein treuer Sohn der römijch- 
fatholijdjen Kirche. Unter uns gibt e3 feine Anders: 
gläubigen (ausgenommen in Preußen), und deshalb 
hat fich unter dem Bolfe die Meinung herausgebildet, 
bag derjenige, der Katholif ijt, auch Pole ijt. Leider 
ift e8 nicht jo. Pole ijt nur der, der im Familien- 
leben und im privaten Leben polnisch fpricht und 
polnisch denft. Nur der Katholif, der polnisch fpricht, 
fann fic) Pole nennen. 

Die deutjchen fatholijden Vereine find in der 
drembe für den Polen vielleicht die größte Gefahr. 
Verwandt find fie uns nur der Religion nach; fie 
haffen alles, was polnijch ijt, fie jchliegen den auf: 
getlórten Polen von allen Ämtern aus, jogar in der 
Kirche. Das beweilt der Umjtand, daß fie die Polen 
nicht zulafjen wollen zu den Ehrenämtern im Gemeinde- 
firchenrate und im Sirchenvorjtande, obwohl es in 
mancher deutjchen Gemeinde mehr Polen gibt als 
Deutjche. Die berechtigten Forderungen um Einführung 
polnischer Gottesdienite ftogen bei den deutjchen Katho- 
lifen auf Widerftand, denn fie fehen darin einen Nach- 
teil für fih. Wo ift aljo ihr fatholifdes Herz? C3 
ijt ihnen weniger um die religiójen Angelegenheiten zu 
tun, alg um Die Entnationalifierung des polnischen 
Ankömmlings. 

Brauchen wir Katholifen und Polen Deutjchen 
fatholijchen Vereinen anzugehören, wenn wir unfere | 
eigenen DBereine haben?  Uujer polnijch=fatholijche | 
Glaube hat fich mit der Zeit gar jehr gefeftigt. Sein 
Land auf der ganzen Welt, jelbit das alte Rom nicht, 
fat fo viele Glaubensmärtyrer gezeitigt al8 das polnijche. 
Sahrhunderte hindurch Hat Polen gegen das Heiden 
tum angefämpft. 

Als in Deutfehland und in den angrenzenden 
Ländern Martin Luther, Zwingli, Kalvin und andere 
gegen den heiligen Vater auftraten, fielen Taujende 
unjerer Vorjahren auf dem Felde der Ehre für den 
fatholifchen Glauben. Bewahren wir daher den 
Glauben unjerer WBorfagren, befennen wir ihn. in 
ihrer Eprache. Gott hat uns dieje Sprache gegeben, 
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damit wir ihn nur in ihr loben. Und wenn biele 
Gebete wundertätig wirken, jo ijt das für uns €M 
Zeichen, daß die polnijche Sprache vor dem Throne 
des Allerhöchiten verftanden wird. Gebet Gott, was 
Gottes ijt, tragen wir aber unfere Schul 
aud dem Polentume ab! 

Aus Nr. 22 des Robotnik Polski na Obczyźnie 
(Berlin) 

vom 25. Movember 1911: 

Wir tiberdanern. 

G8 genügt, die Zeitungen zu lejen, um fic) zu 
überzeugen, daß verjchiedene Mächte diejer Welt ihre 
Kräfte anjpannen, um den Namen Polens von der 
Erdoberfläche verjchwinden zu machen. Zu Diejemt 
Bwede werden die Gefebgebung, die öffentliche Auf 
flarung, bie Ofonomie, das Vereinsleben gebeugt — 
mit einem Worte: alles foll dazu dienen, die Spuren 
des Polentums auf der Erde zu verwijchen. 

Sind wir imftande, alles das Boje zu hemmen? 
Nein, das liegt nicht in unjerer Macht. 

So werden wir denn der Übermacht diejes Boje 
unterliegen? Die Tage des polniichen Volkes find 
fomit gezählt? Sollten wir verloren gehen ? 

Nein, nein! Nicht nur unfer Glaube an Die 
nationale Unsterblichkeit, nicht nur unjer tiefes polnische? 
Empfinden, nicht nur die unbeugjame Sicherheit Der 
polnischen Seele, fondern auch die Stimme des Ver: 
ftandes, die Stimme der aus der Vergangenheit ger 
jammelten Erfahrung, die Stimme der Gejchichte jagt: 
nein, taufendmal nein! 

Unfer große Stafzic bat gejagt: „Fallen fann 
ein großes Bolt, untergehen aber nur ein elendes!“ 
Und diefe Worte werden durch die Gejchichte voll und 
ganz bejtätigt. 

Die Weltgejchichte der Völker ijt eine fortgeiepte 
Reihe von Kämpfen der jtärferen Nationen mit Den 
ichwächeren. Und in diefen Kämpfen find die Bólter 
verloren gegangen, die fchon vorher am Geifte geitorben 
waren, die im Meere der Mehrheit ihren Untergang 
gefunden, die gutwillig ihre Seelen unter die Herrjchaft 
der Stärferen geftellt haben. Völker aber, Die nicht 
zahlreich, aber ftarf am Geijte waren, die ihre Abgejonder- 
heit bewahrt haben, haben fchwere Kämpfe überjtanden 
und leben bi8 auf den heutigen Tag. 

Furtbar waren die Mittel, mit denen in früheren 
Zeiten der Feind den Feind bedriidte. Und dod) 
überdauerte Griechenland die Kriege mit den Perjern 
und Nömern, e3 überbauerte die wilde Herrichaft Der 
Türfen und lebt heute noch — denn e3 hatte eine 
große nationale Kultur, e8 war ftarf am Geijte. Unter 
den jlawijchen Völkern find nur die verloren gegangel, 
die fic) gutwillig mit der fremden Kultur verjchmolzen 
haben. Die füdlichen Slawen dagegen haben DIE 
türfifche Snechtjchajt überdauert. Litauen it aus Der 
Umgarnung der Kreuzritter ganz hervorgegangen, DIE 
Tichechen find in der mehrere Jahrhunderte währenden 
Knechtichaft und Bedrüdung nicht verloren geganąen. 
Die amerikanischen Anfiedler aus der ganzen Welt 
haben gutwillig die englische Sprache und Kultur all? 

genommen, aber dag fleine Irland hat fich angelicht® 
des mächtiaen England erhalten und lebt, es hat Jeune 

| eigene Kultur, feinen eigenen eilt. 
überall, überall jehen wir Dasjelbe. Gu der Tier 

welt behaupten fich die Kreaturen, welche die jchärnten 
Zähne und die gejchmeidigiten Musteln Haben und 
jo die fchwächeren verzehren. Die Bólfer aber benber 
außer den phyfichen Kräften auch geiftige, und wo 

Dieje in den Kampf fommen, da bedeutet die Uber? 
macht nichts. 
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„_ Wir miijjen deshalb fortwährend unjere Seele | 
fttirfen, fie wahrhaft polnifch erwärmen, die polnische | 
Kultur verbreiten, den polnischen Verjtand bilden, Die 
polnische Vergangenheit lieben, dann werden wir alles 
Bóje, bas man uns gegenüber entfacht hat — — 
liberdauern! 

Aus Nr. 133 des Glos Wychodzey (Herne) 

vom 7. November 1911: 

Die Abgevrdnetenfranfheit der Leiter der 
polnijchen Berufsvereinigung und der 

Brudermord, 

Ou der gegenwärtigen Zeit, in welcher die polnijche 
Volfsqejamtheit fich damit bejchaftigt, wem fie als 

ertreter des Volfes in Berlin die Abgeordnetenwürde 
verleihen und wem fie in Diejer Beit den Laufpaf 
geben joll, franfen viele Perfonen in unjerer Bolfs- 
gejamtheit an der Rranfheit, Abgeordneter zu werden. 
Man teilt ung mit, daß in Oberjchlefien in einem 
Bezirke zwei Kandidaten aufgeitellt worden find und 
awar der Borfigende des Zentralvoritandes der polnijchen | 
Berufavereinigung Sofinsfi und der Sekretär Rymer. | 
On der Aufitellung von Abgeordnetenfandidaten würden | 
wir nichts neues jehen, Denn dies werden wir mit Leib 
und Ceele unterjtüßen, aber die Aufitellung der vor- 
erwähnten Kandidaten in einem Sreije halten wir fiir 
unrichtig und jchädlich fiir die junge Bewegung in 
Oberjchlejien. 

Es handelt fich uns nicht um die Perjon, aber 
wir bemerfen, daß Herr Sofinsfi jchon lingft am 
Größenwahn leidet und denfen wird, ein großer Mann 
zu fein, wenn er Abgeordneter werden wird. Bekannt 
find der Bolfsgejamtbeit die brudermörderischen Wahlen 
und die Sezejfion in Pojen, wo fich Herr Sojinsti 
troß der Warnung gutgefinnter Leute gründlich blamiert 
bat. Daß fih Herr Sofinsti auch Hier um einen 
Abgeordnetenfig bemühen wird, und dag ihn die Prejje 
des polnischen Zeitungstinigs in Schlefien unterjtiigen 
wird, daran zweifeln wir nicht. Andrerieits ift Aymer 
ein geborener Schlefier, durch den Willen des Volkes 
aufgeftellt; natürlich ijt Der Bruderfrieg fertig. 

Wenn der Verjtand, den man bei Herrn Sofingfi 
nicht erwarten fann, da er an Auhmfucht leidet, nicht 
fiegen wird, dann fann bieje Angelegenheit für Die 
polnische Berufsvereinigung und die junge Bewegung 
in Schlefien empfindliche Folgen haben. 

Möge dies ein Fingerzeig für die Zeitungen fein, 
die fid) von der Gerechtigkeit und dem Wohl der 
Gejamtheit in Schlefien leiten lafjen. 

Aus Nr. 263 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 

vom 15. November 1911: 

Bochum, den 11. November. 
Mittwoch, den 8. d. Mits., fand in Bochum eine 

€igung des „Strajchvereins“ ftatt, in welcher unter 
anderem über „die polnische Fraktion im Neichstage“ 
beraten wurde. 13 man von einem Gajte erfahren | 
hatte, daß e8 feititeht, daß im Großherzogtum Pojen 
und Weftpreufen nur jolche Kandidaten aufgeftellt 
würden, welche von vornherein erklären, daß fie im 
Reichstag fiir die Erhöhung der Balle | 
ftimmen werden, wurde die Distujfion lebhafter. Man | 
wollte nicht glauben, daß das Komitee bzw. das Vol | 
fich folche Abueordnete wiinichen fónnte. G3 wird | 
doch fortwährend gepredigt, daß jeder bom polnijchen | 
Volfe gewählte Abgeordnete alle Stände vertreten | 

| niemals 

joll — und jollte das wahr fein, daß man nur folche 
Abgeordnete wählen wolle, welche für die Erhöhung 
der Zölle ftimmen würden, fo werden in PBofen und 
Wejtpreugen nur Standesabgeordnete gewählt 
werden. Warum aljo dem Volke einerfeits Sand in 
Die Augen ftreuen und andererfeits anders handeln ? 

dubetrejj der Zollfrage wurde gejagt: Durch die 
Erhöhung der Bille wird die billige Getreidezufuhr 
aus Ruffifeh-Bolen und Galizien, wo unfere Brüder 
wohnen, enteignet, und diejes Getreide kaufen jitdijche 
Spekulanten und Börfenmänner auf und importieren 
eś als Ummwandlungsproduft auf Grund der Bórjen= 
privilegien ins Land und verkaufen e8 zu biefigen 
PBreijen unjeren Brüdern. 

Weiter wurde gejagt, daß die polnische Fraktion 
nur in den jeltiten Fällen den Sieg nach Diejer 
oder jener Seite hin entjcheidet und daher une 
partetifd jein finnte und in folchem alle 
Hunderttaufenden von polnifchen Arbeitern, welche in 
den verjchiedenen Orten Deutjchlands zerjtreut wohnen 
und gezwungen find, mit dem deutjchen Sozialismus 
einen großen Srieg zu führen, nicht bie Waffe aus 
der Hand zu nehmen brauchte. 

Man jchnitt auch die Frage an, daß in Deutich- 
land mehr Polen von der Jndujtrie al8 von der 
Landwirtjchajt lebten, und daj man dadurch dem all- 
gemeinen Wohlitand der polnifchen Bevölkerung 
Schaden zufüge, denn 1/5 unjrer Landwirte gewónne 

joviel durh Den Getreidezoll, wie alle 
Arbeiter und Handwerker durch die Vertenerung der 
Lebensmittel verlören. 

Die Verjammelten bäten daher die polnische Preffe, 
die unjere Gejamtheit jo jehr angehende Angelegenheit 
zu berühren, weil fonjt etwas gejchehen tónnte, was 
{pater der Gefamtheit Schaden bringen würde. 

Kilof aus Wejtfalen. 

Die obige Angelegenheit ift jchon nach der 
Nichtung Hin erledigt, daj bie zukünftige polnifche 
Sraftion nicht für die Erhöhung der Zölle jein foll, 
jondern für die Beibehaltung der gegenwärtigen und zwar 
im Intereffe der polnijchen Landwirtjchaft, welche, fei 
e3 wie e3 wolle,doch den Grundftein unjrer nationalen 
Wirtjchajt bildet. Wer weiß, ob e3 jedoch nicht befjer 
wäre, wenn bie polnijche Fraktion jich gar nicht in 
dieje Angelegenheit mijchen würde. 

Hauptfächlih im Hinblif auf diefen Gedanken 
bringen wir die obige Korreipondenz. 

Aus dem Auslande, 

Aus Nr. 257 des Kurjer Poznański (Pojfen) 

bom 10. November 1911: 

Krakau, 7. November 1911. 

Eröffnung einer Schule für jozialpolitifche 
MWifjenichaften. 

Erit am Sonnabend find die Kurje der Schule - 
für politijche Wiffenfchaften an der Nagellonijchen 
Hochjchule eröffnet worden, und fchon haben wir Die 
Tatjache der Eröffnung einer zweiten Schule, zur Ab- 
wechjelung einer fogialpolitijchen zu verzeichnen. Während 
man jene die „Eonjervative” nannte, nennt Dieje fich 
„rortichrittlich”, und ihr Quitiator ijt die befannte 
polnische Bolfawirtjchaftlerin Dr. Sophie Dajzynsta: 
Golinsta. 

Die Eröffnung diefer neuen Schule erfolgte am 
Montag in dem dicht mit Publifum gefüllten Saale 
des technijchen Vereins. Die einleitende Rede hielt im 
Namen des Voritandes der neuen Anftalt der Rechts- 



anwalt Dr. Gertler. Er bemerkte, der Gedanfe, eine 

Schule fiir jozialpolitijche Wiffenfchaften auf Krafauer 

Boden zu gründen, habe bereits einige Jahre bejtanden. 

Man habe jogar ein Statut verfaßt und dejjen Bez 

ftätigung erlangt. Die Konftituierung des Vereins jet 
jedoch erjt vor Sahresfrift erfolgt. Heute beginne er 

feine Tätigfeit. 
„Unfer Jnftitut* — jo jagte Dr. Gertler — „ent 

ftand aus der allgemeinen Überzeugung von der Not: 

wendigfeit, dad fozialpolitijche Wifjen zu vertiefen. Cs 

gibt bei uns jehr viele gebildete Leute, die jedoch infolge 

Mangels an Bildung gerade nach Diejer Richtung hin 

der Volfsgemeinfchaft nicht jo dienen können, wie fie 
e8 möchten. Die Schule für fozialpolitijche Wifjen- 
ichaften hat eben die Aufgabe, dieje jchulgemäße Aus= 

bildung zu vervollftandigen und der VBolfsgemeinjchaft 

Leute zu liefern, welche Verftändnis für ihre Bedürf- 

nijje bejigen. Zu diejem Zwede werden halbjährige 

und einjährige Seminarfurje eingerichtet werden, welche 

Leute mit höherer Bildung in den betreffenden Wijjen8= 

zweig einführen. Die Srafauer Schule für fogial- 

politiiche Wiffenfdhaften hat fic) zur Devije gemacht, 

reines, durch feine arteiriidjichten getrübtes Wiffen 

zu verbreiten. Mufter Haben wir nicht vor uns, daher 

werden auch die Anfänge der Arbeit jchwere fein; aber 

mit der Unterftügung durch die Volfsgemeinjchaft wird 

e8 zweifelsohne gelingen, das Jnititut gehörig zu ent< 
wiceln.” 

Sodann nahm Frau Sophie Dajzynsta=Golinsta 

das Wort, um den fortfchrittlichen, jedoch parteilojen 
Charakter der Schule hervorzuheben. Dann gedachte 
fie des ähnlichen Lemberger Initituts, das jedoch nicht 

lange bejtanben habe. G3 habe ihm an Fonds und 
an der energijchen Förderung feitens der Volfsgemein- 
jchaft gefehlt. Gegen die Leute, welche in Diejem nenen 
Krafauer Imititut arbeiten wollen, beginne die fonfer- 
pative Brefje eine Attacke; fie tue das in Verteidigung 
der auf dem Boden der Univerfität in  chrijtlich- 
fozialem Sinne entftandenen Schule. 

Nach diefer Ansprache begann der Vortrag des 
Herrn Titus Filipomwiez über „Die Schule für jozial- 
politijche Wiffenjchaften in London’. 

Aus Nr. 517 der Nowa Reforma (Krafau) 

vom 11. Movember 1911: 

Die entzweiten Hohenzollern, 

Die Fronde des deutjchzpreugijchen Thronjolgers, 
Kronprinz Friedrich Wilhelms gegen Kaijer Wilhelm 
und jeinen jegigen Neichsfanzler ift Die größte Sen- 
fation des Tages nicht nur für Deutjchland, jondern | 
auch für ganz Europa geworden. Für Wilhelm II. ift 
eS jedenfalls ein jehr empfindlicher Schlag. Cin Ver: 
ehrer der Legitimität von Gottes Gnaden, ein fonjti- 
tutioneller Autofrat, der fic) „sic volo, sic jubeo“ 
zur Maxime gemacht hat, hat nach vielen anderen un: 
angenehmen Ćnttiujchungen auch noch erlebt, daß fich | 
heute fein eigener Sohn feinem Willen nicht unterwirft, 
fondern in einer wichtigen politijchen Frage in einer, 
von dem Gefichtspuntte der Hofetifette aus betrachtet, 
geradezu ffanbalójen Weije öffentlich eine andere Anz 
ficht fundgibt. 

In der Familie Hohenzollern gehören Fronden 
der Thronfolger und völlige Ummwälzungen, nachdem 
fie den Thron übernommen haben, nicht zu den Selten= | 
beiten, im Gegenteil, fie gehören jogar zur Tradition | po 
Dieres Gejchlechts. Schon der erjte preugijche König | 
Friedrich frondierte gegen jeinen Vater, den „großen 
Kurfürften, und nach jeinem Tode änderte er voll: 

“| Gr bat gerade in diefem alle 
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der Hofpolitit. Dasjelbe tat fein Sohn Friedrich 
Wilhelm I., der mit einem Male mit dem Hofpomp 
feines Vaters brach, eine beinahe bürgerliche Lebens- 

weife am Hofe einführte, banale Tabafsfollegien mit 
Bier veranjtaltete, und als feine Hauptannehmlichteit 
bie  Drejjur feiner  Ńiejenretruten und Das 
Berhauen feiner Untertanen mit dem Stod 
betrachtete. Auch er ift mit feinem erjtgeborenen Sohn, 
dem fpóteren Friedrich IL, in Bwift geraten, der ben 

Pfeifenrauch und die grobe Tafelrunde feines Vaters 

verabcheute, dafür aber die franzófijche Poefie und 
Philojophie liebte. Diefer Zwift jpigte fich dermaßen 
zu, daß der Vater feinen Sohn in der Feftung Küjtrin 
einfperrte und feinen getreuen Adjutanten Katte vor 
dem Fenfter feiner Gefängniszelle hinrichten ließ. 

Dagegen hat der Neffe Friedrich II. als Thronfolger 

gegen die Politif feines Oheims intrigiert und ihm 
das Leben im Alter jauer gemacht. 

Der fpätere König von Preußen und erjte Kaijer 
von Deutjchland, Wilhelm I, hat im Jahre 1848 
als fdhon beftimmter Nachfolger feines finderlojen 

Bruders Friedrich Wilhelm IV. feine Eonftitutionellen 
Konzeffionen hartnädig befämpft, weswegen er aus 
Berlin flüchten mußte, und zum zweiten Mal hat er 
im Jahre 1858 eine Fronde veranftaltet. Im frijcher 
Erinnerung find aber noch das mehrfache oppofitionelle 
Auftreten des jpóteren Kaijers Friedrich gegen Wile 
Helm I. und dem allmächtigen Bismard. 

Aber auch der gegenwórtige Kater Wilhelm II. 
befigt ein ähnliches Blatt in jeinem Leben. Es ijt 
doch befannt, daß er im Jahre 1888 zujammen mit 

Bismarck gegen die perfönliche Politif feines im 

Sterben liegenden Vaters, und in noch größerem 
Mae gegen feine Mutter, die Raijerin Vittoria 
intrigiert hat. Er fann e3 alfo jeinem Sohne nicht 
jehr übel nehmen, daß er denjelben Weg gegangen iit 
und fich feinem „volo et jubeo” nicht unterwerfen will. 

Die gegenwärtige Fronde des jungen Kronpringert 
Friedrich Wilhelm gegen feinen Vater unterjcheidet (ich 
aber von den früheren dadurch, baj, während fie aus- 
ichließlich Hof und Familienangelegenheiten oder Wez 
biete Der inneren Staatspolitif betrafen, Die gegen: 
wärtige auf das Gebiet der großen WAuslandspolitif 
übergreift. Und das erklärt, warum das vorąejtrige 

Auftreten des deutjchen Thronfolger® auch außerhalb 
Deutfchlands einen fo großen Eindrucd gemacht hat. 

Schon aus der Rede des Reichstanglers von Beth: 
mann Hollweg ging tlar hervor, wie bedrohlich Der 
Zant um Marotfo mitunter für den europdijchen 
Frieden gemejen war. Die Friedensverhandlungen 
Deutfchlandse mit Frankreich wurden nur zu häufig 
von den gegen jegliche Grpanfion Deutjchlands bes 
ftehenden englischen Einflüffen bedroht. E3 ift jo weit 
gekommen, daß die deutjche Regierung durch eine nad) 
London gejandte befondere Note gegen die fortwährende 
Ginmijchung in ihre Angelegenheiten mit Frantreid) ent- 
Ichieden Verwahrung einlegen mußte. Man muß gerechter? 
weije zugeben, daß Deutjchland in diefem Falle eine 

außergewöhnliche Zurückhaltung und eine ausnahms- 
weile Mäßigung bewiejen hat. C8 fann fein, daß e8 
aus Bejorgniś vor einem Striege jo gehandelt Hat. Doch 
wenn e3 aus Anlaf des Maroffofonflift zum Kriege 
nicht gefommen ift, fo ijt e8 in jedem alle haupt 
jächlich das Verdienjt bes jebigen deutjchen Ieichs- 

fanzler8 und jeines Staatsjefretärs für augmwartige 

| Angelegenheiten v. Kiderlen- Wächter, unmittelbar aber 

auch Wilhelms II, der in diefem Falle die Friedens? 

litif feines Reichstanslers nicht nur nicht verwirrte 

und nicht verdarb, jondern fie fogar noch unterftüßte. 
feine eigene Natur 

jowie jeine ganze Vergangenheit abgeftreift und damit 

ftändig das Treiben des Hoflebens und die Nichtung | Europa die größte Überrajchung bereitet. 



. Zatfache ijt, bag fich Deutfchland mit verhält- | 
niśmójig bejcheidenen SKonzeffionen begnügt hat, um 
Nur einen Krieg zu vermeiden. Daß das in den 
Augen der dunfelhaften preupijchen Sunfer einer Er- 
niedrigung Deutjchlands gleichfommt, darüber darf 
man fich nicht wundern. Sie find jchon zu jehr an 
die Rolle „der Herven der Welt” und an den ihnen | 
durch Bismare eingeimpften Grundfa „Macht geht | 
Dor Recht” gewöhnt. Ihre Erbitterung fand auch 
treffenden Ausdruck in der Rede ihres Führers, des 
preugijchen Ronjervativen von Heydebrand, der fich 
nicht entblödete, Beleidigungen und jogar Drohungen 
gegen England auszufprechen. 

Und gerade darin liegt eine nicht geringe politische | 
Bedeutung der gegenwärtigen Fronde des preußifchen | 
Thronfolgers, daß er an öffentlicher Stelle, von der | 
Hofloge des Deutjchen Neichstages aus, Dieje Drohungen 
gegen England jowie alle anderen internationalen 
Provofationen deg junferlichen Nedners mit ojten= 
tativem Beifall begleitet hat. 

Der junge preugijche Pring, der einft an der Spige 
deg mächtigen deutjchen Saijerreicha ftehen fol, hat 
fich damit öffentlich für den Krieg erklärt, für eine 
Politit des Blutes und Eifens, und das aus einen 
verhältnismäßig geringfügigen Grunde. Er hat damit 
wie ein Wiener Blatt fehr richtig bemerft hat, das 
erjte Mal jein Geficht gezeigt, und diejes Geficht wird 
manchen ausländischen Staat gewiß iehr beunruhigt, 
haben. Das perjönliche Empfinden der Herrfcher 
fonjtitutioneller Staaten ijt zwar hinfichtlich der Richtung 
der auswärtigen Politié diejer Staaten nicht maßgebend, 
doch in manchen von ihnen übt es gerade auf Diejem 
Gebiete noch einen großen Einfluß aus. England, 
welches das jelbit erfahren Hat während der Negierung 
Eduards VII — weiß jet, was e3 von dem fünftigen 
Herricher Deutichlands zu erwarten hat. ©8 unterliegt 
auch feinem Zweifel, daß das vorgeftrige Intermezzo 
des Kronpringen nebjt dem ganzen Inhalt und Ton 
der im Deutjchen Neichstage gehaltenen Neden der 
englifchdeutjche Antagonismus noch mehr vertiefen 
wird und daj es gleichzeitig eine ernjte Warnung für 
Frankreich ijt, fich vor Deutjchland auch in Zufunft in 
acht zu nehmen. 

Angeficht dejjen iit auch die Entrüftung des größten 
Zeil3 der deutjchen Prejfe über diejes erjte felbjtändige 
Auftreten des jungen Hohenzollern verftändfich. Er 
hat nämlich den ganzen Friedenseffeft und in diejem 
alle die Politif feines Vaters und jegigen Reichs- 
fanzler3 vollitändig verdorben. Als vergeblich haben 
lich die in diefer Sache gebrachten Opfer eriviejen, 
jene bedeutenden Konzeflionen zuguniten Sranfreichs, 
Die gemacht worden find, um jein Vertrauen zu gewinnen 
um Englands Unmut zu eutwaffnen. Der Beifall des 
Thronfolgers hat das alles verdorben und Wilhelm IT. 
Hat in diefem Falle umjonjt die Toga des Sriedeng- 
wächters umgenommen. 

S$ unterliegt auch feinem Bweifel, daß diejes 
Intermezzo den Migtlang zwifchen ihm und feinen 
Sohn noch verjchärfen wird. In diejem Miptlang 
war, joweit feine Paripation dem Publikum bekannt 
waren, die Sympathie der Gejamtheit auf Seiten des 
Thronfolgers. Seine einfache etifertelofe Lebensweise, 
feine Borliebe für das Theater und verjchiedene andere 
jeiner Charakterzüge Haben weiteren Kreifen und bejonders 
den Berlinern jchr gefallen. Übrigens bat er e3 
auch verftanden in gewijjen polnifchen 
Kreijen gewichtige Hoffnungen wadhzurufen, | 
bejonder3 durch feine Höflichkeit bei dem 
Bejud des Kurnifer Echloffes und durch 
fein ganzes Verhalten bei der Eröffnung 
derOftdeutichen Ausitellungin Pofen. — Heute 
wird fich gewiß jowoh! in Berlin wie in Bojen die | 
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Meinung über diefen Prinzen geändert haben. Die 
Kampfesfreudigfeit, die er gejtern gezeigt hat, wird ihn 
mit dem ihm jeit langen nicht wohlgefinnten Hafatijten 
derjöhnen, dagegen wird fie aber die deutjche Bürger: 
jehaft beunruhigen, die den Frieden wünfcht, aber auch 
für jene polnijchen Kreife wird e8 gewiß eine beredte 
Warnung fein, dak fie auf die Individualität deg 
fünftigen Herrjcher Preußens und Deutichlands nicht 
größere Hoffnungen jegen dürfen, denn diefe Individualität, 
die vorgeftern mit einem Mal jo grell zu Tage getreten 
ift, fann fid) in einer Richtung bemerfbar machen, 
welche der polnijchen Bevölkerung durchaus nicht 
erwünscht fein fann. 

Aus Nr. 134 des Deutschen Volksblatts für Galizien 
(Lemberg) 

vom 10. November 1911: 

Früchte der Autonomie, 

63 war eine Mijpel, das Stückchen Land, das 
Maria Therejia bei der dritten Teilung Polens 
dem Stamme ihrer Länder aufpfropfte und langjam 
fommt man heute in Ojterreich zu der Überzeugung, 
e3 mare bejjer gewejen, wenn Ojterreich niemals in den 
Bejig Galizienś gelangt wäre. Denn jeit jener Zeit 
zehrt Diejeg Land an dem Marfe Ofterreichs, bildet 
e3 ein bodenlojes Faß, indem alljahrlich Millionen 
von Steuergeldern der übrigen Neichsteile fpurlos ver- 
jchwinden, ohne Nugen für den Staat, ja in gewijjer 
Hinficht zur Waffe gegen denjelben twerdend. Man 
werje nicht ein, Dak doch auch Galizien einen Boften in 

| den Einfünften des Staatshaushaltes bildet; aus einem 
leeren Sade fann nichts herausgenommen werden. 
Jm Laufe der Jahre erhielt Galizien feine Autonomie. 
Jest ift der Zeitpunft gefommen, dachte man, wo diejes 
Land, nachdem e8 durch fo viele Jahre hindurch ge- 
päppelt und aus dem Staatsjäcel gejtopft murde, 
nunmehr daran gehen werde, jelbjtändig zu mwirtjchaften, 
zu leben. 

Die Erwartungen täufchten nicht. Galizien begann 
eine ganz jelbjtändige Entwidlung zu nehmen, aber in 
einem ganz anderen Sinne, nach einer unerwarteten 
Nichtung bin. Won einem wietjchajtlichen Auffchwung 
diejes Landes ijt wenig zu verjpüren, jedenfalls jteht 
er in gar feinem Verhältnis zu den unter den ver- 
jchiedenjten Titeln durch den Polenflub für den ange- 
führten Swed vom Staate herausgefoppten Summen. 
Die Entwidlung vollzog fich nach der nationalen Seite 
hin. Die Preffe, die Geiftlichfeit, die Zentralverwaltung 
des Landes, vor allem aber die Schule, angejangen 
bon der niederjtorganijierten Dorjjchule bis hinauf zur 
Univerfitit, begann eine planvolfe Arbeit, um Der 
Jugend und dem Polenvolfe das Bemußtjein der Bu 
gehörigfeit zu einem fiftiven polnijchen StÓnigreiche 
einguimpjen. — Wenn auch die WBorjtellung Diejeś 
Königreiches außerordentlich jchemenhaft, nebulos war 
und tt, woraus wieder folat, daj auch die Erziehung 
zu Bürgern diejes „Zukunftitaates”, dejjen Realijierbar- 
teit ähnlich der des Th. Herzeljichen Staates und gwar 
aus Ähnlichen Motiven unmöglich iit, vorläufig nur 
pfantajtijche Formen annehmen fonnte, jo war doch 
ein Teil der Erziehungsarbeit der genannten Faktoren, 
den man den „entwöhnenden” nennen fünnte, außer- 
ordentlich intenjiv und erfolgreich. Qn erjter Linie war 
das Beftreben jämtlicher beteiligten Faktoren darauf 
gerichtet, aus der Bruft der Bevölkerung jedes Fünfchen 
„Ölterreichijchen Bemuftjeins", öfterreichifcher Reichs- 
zugehörigfeit zu verbannen, zu erjticfen. Leicht ging 



eś bon Anjang nicht; allzu lebhaft war noch die Cr 
innerung an die von Dfterreich empfangenen Wohltaten 
und an den früheren Terror durch die Blutsbrüder, 
al3 daß man fich im Bolfe für die Fiktion eines eigenen 
Königreiches, vor dejjen Toren wiederum die Kutte und 
der Tyrannenjtab Wache ftanden, allzujehr Degeijtert 
hatte. Injtinftiv fand das Bolf die richtige Abwehr gegen 
die ungebetenen Propheten und mancher von ihnen 
bezahlte jeine Mijjion mit dem $alje. 
gilt und Gewalt das ihrige. Bim Laufe der Jahre wuchs 
der nationale Fanatismus und (oderte einige Male in 
hellen Flammen empor; ftets aber verjladerte dieje 
Flammen im Winde. Mit der Zeit juchte er fich, nach- 
dem die Revolution doch ein gefährliches, für alle Fälle 
aber ein verdammt ungewijjeś Ding ijt, andere Ab- | 
zugsfänale; er verfolgte und unterdriidte andere im 
Lande wofnende Nationalitäten. Mit blutigen Lettern 
hat fich das Andenken de3 allpolmichen Fanatismus 
in die Blatter der Märtyrergejchichte des deutjchen 
und ruthenifchen Bolfes eingejchrieben. Und wenn 
bieje Mtarteriologie jchon Gejchichte geworden ware! 
Gie ijt noch immer Gegentwart, bittere, furchtbare 
Gegenwart! 

Heute ijt es in Galizien jo weit gefommen, daf die 
Bezeichnung  „Ojterreicher" jajt als Schimpfwort 
empfunden wird. Der Fanatismus feiert Orgien. 
Er hat als Begleiterjcheinung eine Spezialität gezeitigt, | 
nämlich die nationale Borniertheit. Schwer ijt es, 
fich ein leichtgläubiges Völfchen zu denfen, als eś Der 
Durchjchnittspole ijt. Gn nationaler Beziehung von 
einer unglaublichen Enge und Einjeitigfeit, wittert er 
überall Feinde, ijt gegenüber der Prejje bon einem 
blinden Vertrauen erfüllt und damit ein willenlojes 
gefügiges Werkzeug — der auf die Dummheit des 
Publitums fpefulierenden Politifer. Selten übt in 
einem Lande die Prejje eine derart unbedingte Herrichaft 
über die Gemüter aus, als es in Galizien die polnijch 
nationale tut. 3 herrjcht der Schmod! Der jo ge- 
artete galizijche Pole jpricht nun ftet von einem ,, Kinig- 
reiche Polen” — damit meint er in erjter Linie Galizien, 
alg weiteren Begriff verbindet er damit das rujjijche 
„Weichjelgouvernement”, bezeichnet jede, wenn auch 
geheuchelte Negung de3 öfterreichiichen Patriotismus 
jofort al8 „Sriecherei, Liebedienerei, Byzantiniśmuś ujw. 
Die Prejje jchlägt einen Ton an, wie er eben nur in | 
Dfterreich, tejp. Galizien möglich üt. 

Bis zu welchem Grade bereits die Entfremdung | 3 ) ( 
des polnijchen Teiles der galizijchen Bevslferung von 
unjerem Baterlande Ofterreich — hiervon wóre allen- 
falls der fonjervative Teil Diejer Bevólferung auszu- | 
nehmen — gediehen ijt, lehrt die Lektüre der galizijch- 
polnischen Tagesblätter. Bor furzem bezeichnete eines 
derjelben al3 eines der Hauptverdienjte des verjtorbenen 
G. Stojalowśfi die „Entójterreicherijierung des 
andvolfes”, (odaustryaczenie ludu wiejskiego). | 

Am legrreichjten jedoch ift in diefer Hinficht die Lektüre | 

des Kurjer Lwowsfi vom 31. Oftober I. J. Hier zeigt 

fic) am unverhüllteften die Denfungsart der heutigen 
Allpolen. Das Subjtrat des Leitartifels der ange- 
führten Nummer bildet ein Angriff auf Bilinsfiś „öfter 
teichijche Politik”. VBefanntlich jegelt Bilinsfi direkt 
dem Minifterpräfidentenituhle zu und muß zu Diejem 
Bwede der Negierung hie und da einige Ahtigfeiten 
jagen. 

Hierfür wird er nun heftig befämpft. Wir lejen 
unter anderen folgende Gabe: Entjchieden war bis jet 
noch fein Polenflub derart bar aller Clemente des 
polnifchen Gedanfens (Staatsidee) wie der Klub des 
$. Bilinsfi. Snechtsjeligfeit gegenüber der Regierung, 
der Dynajtie und „ójterreichijchen Notwendigfeiten” 
— wie gejlijjentlich das Wort „Staatsnotwendigfeiten” 

Woch taten | 
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| vermieden wird — bildete ftets das Hauptcharafterijtum 
(sic!), Die dauernde, traditionelle heräditäre Cige- 

| ichaft des Polenfltubs (sic!) Nach unzähligen Ausfällen 
| gegen Hertn v. Bilinsfi und feine „öfterreichifche Politit™ 
| jcgliegt der Artifel mit folgenden jehr bezeichnenden 

| Süßen: Diefe Politik wird entjdhieden 
lauf der Plattform der „moralijchen 
Unterwerfung Bolens" durch Den 
öfterreihijchen politijhen Gedanfen 
(Staatsgedanfen) wandeln. 

ES verwundert eins, daß jih name 
lich das polnifhe Bolf fo leicht und 
ohne Proteft burch die Ambajjadeure 
des „ófterreihijhen Gedanfens in 
Polen” unterwerfen läßt. 

Die Entwicklung der Dinge in Galizien hat eine 
Form angenommen, die jehr lebhaft an das Märchen 
pon den Boten des Todes erinnert. Grillparzer wirde 
jedenfalls für jein „In Deinem Lager ijt Ofterreich” 
in Galizien gejteinigt werden. 

Aus Nr. 134 des Deutschen Volksblatts für Galizien 

(Lembera) 

bom 10. November 1911: 

Die gegenwärtige Lage des Fatholifchen 
Dentichtums in Galizien, 

| Von einem fatholifchen Deutjchen des Bundes Der 
chriftlichen Deutjchen in Galizien. 

LL; 

Das Kirchenweien. 

Noch jchlimmer, als mit dem Schulwejen, fteht es 
mit der Kirche. Während zum Beijpiel der Herr Erz 
bijchoj in Lemberg dafür jorgt, daß die Polen im Deutjchen 
Reiche und in Amerifa polnische Priejter befommen 
— er jchidte in diefe Länder polnische Priefter aus 
Galizien — jorgt er nicht dafür, daj auch die fath. 

 Deutjchen in Galizien Deutjche Priefter befommen, 
die mit den Pjarrfindern fühlen würden. Gn Galizien 

| bejtehen gegenwärtig in folgenden deutjchen Gemeinden 

fatholijche Pfarrkirchen und Pjanrämter: Alzen — 
hat polmich-gejinnte Piarrer — Bedersdor] bei 

| Rodhajcee — obwohl dieje Gemeinde rein deutjch it, 
Kirche und Pfarrhaus mur von Deutjchen und nur mit 
deutjchem Gelde (45 000 St.) gebaut wurden und bie 

Gemeinde noch 30 Joch Pfarrgrund gejchentt hat, wurde 

ein polnijcher Pfarrer angejtellt, der nur polnijche 

| Predigten und Gebete einjiiprte. Bom  Deutjchen 
| will der Pfarrer nichts wijjen. — Biala hat polnijche 
Pjarrver — Brudenthal — hier war ein Pfarrer, 
der wollte die Gemeinde mit Gewalt polonijieren; 
er jhimpfte die Deutjhen von der 
Kanzel herab läfterlich, bis er enbdlich im 

Jahre 1907 ftrajweije verjegt wurde. — Falfen- 

berg — dieje Kirche ift ganz polonijiert, die Deutjchen 

wehrten fich dagegen verzweifelt, aber jchließlich murder 
| fie erdritdt. — Fehlback — dieje Kirche ijt ganz 
polnisch, obwohl die Gemeinde ganz deutjch ijt! © e ise 

|zienthal — dieje Pfarrgemeinde liegt im ruthent 
|fcjen Sprachgebiet, zählt 2000 Seelen, durchwegs 
Deutjche. Der Pfarrer ijt ein Pole; wenn 20 Polen 

| bon weit her in die Kirche fommen, hält er ihnen zuliebe 

eine polnijche Predigt. Der Gemeinde Annaberg 

vedete er zu, die Schule zu polonijieren und als Ger 

meindejchreiber von Felizienthal polonijiert er Die 

| Namen der Deutjchen. — Naijer 
| einen Pfarrer deutjcher Abjtanmung. 

| Anftalten wurde er aber polonijiert, mwas auch 

8borf — hat 

Jn den polnijchen 
daraus 
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Hervorgeft, daj er am Stirchweihjejt der reindeutichen | dahin, der früher muftergüftige Aderbau und die Bief- 
Gemeinde, eine polnijche Predigt fielt. —tónigsau. 
— hat einen polnijchen Pfarrer. — Kunzendorf 
— hat nur polnische Pfarrer, die die Polen überall 
bevorzugen und das Deutjche vernachlajjigen. — | 
udwifomwfa— ijt gegenwärtig mit jeinem Pfarrer | 

zufrieden. — Machliniez — der gewejene Pfarrer 
wollte in die deutjche Pfarre, zu der Machliniez, Notve- | 
jiofo, Rornelowfa und Wola Oblaznica mit 2000 deutjchen 
Seelen gehören, eine polnijche Gemeinde einpfarren 
und eine deutjche Gemeinde auspfarren, damit er die 
Riarre leichter polonijieren tónnte, dagegen webrten 
fich die Deutjchen fo jehr, daf diefer Pfarrer im Jahre 
1911 verjegt werden mußte. — Mariahilf — bei 
Stolomea, eine reindeutjche Pfarrgemeinde von 1300 
Seelen, hatte bis zum Jahre 1908 einen polnijchen 
Pfarrer, der die Kirche, und die Jugend- mit Gewalt 
polonijieren wollte. Den Religionsunterricht erteilte 
er nur polnisch. Die Deutjchen mwehrten jich dagegen 
mit Erfolg. — Mindenthal — hier ließ der 
polnische Pfarrer die Deutjchen einjperren, weil fie in 
der Kirche nicht polnifch, fondern deutjch fangen. „Der 
deutfche Gejang gehört auf die Hutweide”, jagte er, 
„Nicht in Die Kirche”. Gm Jahre 1911 wurde diefer 
Pjarrer endlich verjebt. — Neu-Kaluih — 
gehört zur Pfarre talujch, wo troß der 900 Deutjchen, 
die zu diejer Pfarre gehören, nie deutfch gepredigt 
oder gebetet wird). Wilhelmsau — die Geijtlichen 
jind beide polnisch. Die Deutjchen 1400 an der Zahl, 
fprechen vor und nach dem Gotteśdienit nur deutjch, 
in der Kirche ift alles nur polnijh. —Weifenberg 
— der Pfarrer ijt polnijch und die Kirche ift ganz poloni- 
jiert. — Wiefenberg — der Pfarrer ift ein Pole 
und betrachtet eine deutjche Predigt nur als eine Gnade 
für die Deutjchen, font arbeitet er auf die Polonijieruną 
der Kirche hin, weshalb jchon viele Bejchwerden von den 
Deutjchen erhoben wurden. An den größten Feittagen 
predigt er nur polnisch. Die Kirche wird von 90 v. 9. 
Deutjchen bejucht So jchaut es in den 17 Pfarrkirchen 
in den deutjchen Gemeinden aus! Affe übrigen fath. 
deutjchen Ortjchajten gehören zu Wfarrfirchen in nicht- 
deutjchen Ortjchaften, wo troß ihrer großen Zahl nie 
ein deutjches Gebet oder eine deutjche Predigt ftatt- | 
findet. So gehören, um nur einige Beijpiele anzu- 
führen, zur Pfarre in Dolina bei 2000 Deutjchen, aur 
Pjarre in Dobromil 500, zur Pfarre in Whnow 300, 
zur Barre in Kamionfa ftrumilowa 600, zur Pfarre 
in Grodef 200, zur Pfarre in Bimnatwoda 350, zur 
Pfarre in Dublany 350, zur Pfarre Borowa 250, zur 
Plarre Jaślany 400 Deutjche ohne auch nur einmal 
das Wort Gottes in ihrer Mutterfprache zu hören. 
Vielmehr wird ihnen bon jeiten der polnischen Pfarrer 
gejagt, daß deutjch lutherijch ijt, dak ein guter Katholif 
nut ein Pole fein fann, daß die Mutter Mottes eine Rolin 
War und nur polnijch verjteht und infolgedeffen auch der 
Deiland ein Pole ijt. 

Shlupwort. 

Wenn ein Bolt jo durch die Kirche und durch die 
Schule feines natürlichen Bolfstuma und jeiner Mutter 
Iprache beraubt wird und lange Beit bis zur Gründung 
des Bundes der chriftlichen Deutichen in Galizien (1907), 
bon allen Seiten verlajjen und jchuklos Dajteft, jo 
muß man jich eigentlich noch wundern, Dak die Leute 
doch bis heute ihre Sprache unter fich noch pflegen. 
Aber diefe Verheerungen, welche die Polonijierung 
in den fath. deutichen Siedlungen Galiziens angerichtet 
hat, jinb furchtbar. Sn manchen jolcher Gemeinden 
findet man weder Seife noch Handtuch an; die Leute | 
können weder deutjch noch polnisch lejen oder jchreiben. 
Die ehemalige Ordnung, Reinlichfeit und $lei find | reiżte. 

zucht jind zuriidgegangen und auch die wahre Neligiofität 
it gejchwunden. Wahrlich, das fatholiiche deutjche Wolf 

a 
| in Ofterreich hat allen Grund, fich jeiner Volfsqenofjen 

in Galizien anzunehmen. Der „Bund der chriftlichen 
Deutjchen in Galizien” in Lemberg, Zielonaftraße 9 

und. der „Deutjche Schulverein” in Wien haben fick 
bereits zur Aufgabe gejtelft, das was noch zu retten ijt, 
zu retten. 63 mare daher Pilicht, durch Vermittlung 
Diejer Vereine den Deutjchen in Galizien zu helfen, 
damit Die einjt blühenden deutjchen Dörfer wieder aus 
dem Ruin neu erblühen fónnen. Die einflupreichen 
Deutjchen Männer aber erjuchen wir, e3 den Polen und 
bejonders dem polnijchen Klerus nahelegen zu molfen, 
daß jie ihr jrevles Polonijierungs- und Zerjtörungsmwerf 
in den deutjchen Dörfern Galiziens einitellen. 

Spender „zur. Grhaltung der 
Deutjdhfatholijhen Schulen und zur 
Unterjtiigung und Förderung des 
fatholifdhen Deutfhtums in Galizien 
werden herzlihjt erbeten und find 
gu richten: An den Bund der chriftlichen Deutjchen 
in Galizien, in Lemberg, Zielonaftraße 9. 

Aus Nr. 134 des Deutschen Volksblattes 

für Galizien (Lemberg) 

vom 10. November 1911: 

Miünchental. 

(Ohne Lehrer und Pfarrer.) 

©8 ijt fonderbar! In Mariahilf bet Rolomea, 
wo eine gute deutjche Schule befteht, da hat der 
Vandesichulrat nebenbei eine vierflaffige polnijche Schule 
mit 4 Lehrkräften für 70 Kinder. In Wola-Oblafchnica 
erhält der Landesichulrat neben der deutichen Schule 
eine polnijche, die nur von fechs fchulpflichtigen Kindern 
bejucht wird. Da find Lehrfräfte, wenn e3 fih um 
polnijche Trugjchulen gegen deutiche Schulen handelt! 
Aber in Münchental ijt die öffentliche Schule fchon 
Monate lang geiperrt, weil der Lehrer beurlaubt ift 
und, man an Dejjen Stelle feinen Vertreter angeftellt 
hat. Siebzig Kinder find hier ohne Schule! 

Desgleihen forgt der Herr Erz- 
biichof wohl für die Polen in Hamburg, 
dorthin hater nämlich den Pfarrer aus 
Münchentalgegeben, während Miinchen= 
tal nod immer ohne Seelforger if. Das 
find Zustände, die zum Himmel jchreien. 

Aus Nr. 255 der Silesia (Tejchen) 

vom 8 November 1911: 

Folnische Jugendbildner in Dziedig- 

Czechow 8. 

Einen Beweis von dem polnijchznationalen Chauz 
viniemuś der in Schlefien eingewanderten Galizianer 
fiefert folgende Gefchichte: Alm 1. November [. J. abends 
jaj der polnische Lehrer Stanislaus Gara in Gefell- 
ichaft zweier Kollegen im Gajthaus des „Hotel Gebauer” 
in Dziedig an einem Tifch und beläftigte durch ver: 
ichtedene herausfordernde Bemerkungen über die Nord- 
mark und den Deutjchen Schulverein die an den Neben 
tiichen figenben Deutjchen Gafte. Lebtere ließen fich 
jedoch dadurch in feiner Weife provozieren, was Die 
eingangs qenannten polnischen Lehrer noch mehr auf- 

Cchlieglih nahmen diejelben am einem im 



Lofal hängenden, ganz harmlojen Nordmarkplafat 
„Hier find Norbmartangiinder zu haben“ Anjtoß und 
verlangten zumóchit vom Kellner die Entfernung des 
Plafats. Auch ein in Diejem Lofal wegen der hier 
verfehrenden Königl. Breußifchen Gijenbafn= und Boll 
beamten bereits jeit dem Beltaude des Gajthaujes 
hängendes Bild der deutjchen Kaijerfamilie erregte den 
Unwillen der Polen dermaßen, daß fie die Entfernung 
des Bildes mit dem Hinweis verlangten, dasfelbe g¢e- 
höre nicht hierher... Da der Kellner natürlich dem 
unfinnigen Verlangen diejer drei Heer nicht nachfam, 
wurde der Gajtwirt gerufen, Der die Entfernung des 
Plafats und des Staiferbildes gleichfalls ablehnte. 
Unmittelbar hierauf fprach Gara die heberijche Drohung 
aus, er werde feine Gzechowiger polnischen Freunde, 
Gewerbetreibende und Bauern hierherbringen und durch 
Derlei Demonfirationen das „Hotel Gebauer” zu 
einem ausjchlieglich polnijchen Gajthaug machen. Auch 
die Muferung wurde gemacht, daß die Bilder jchon 
entfernt werden winden. Die amwejenden Deutjchen 
Gäfte, die trog biejer Herausfurderungen ganz ruhig 
blieben und den unverträglichen polnischen Gójten nur 
erklärten, fie wünfchen in Minge gelafjen zu werden, 
entfernten fich jchlieglih und ließen die drei als alleinige 
Gójte im Lokal zurüd. Am nächiten Morgen war 
das Nordmarfplafat in Fegen gerijjen und das Bild 
der deutjchen SKaiferfamilie war verichwunden. Erit 
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Beamten, die fich durch ein folcheg Vorgehen in ihren 
patriotifchen Gefühlen entjchieden verleßt fühlen, eine 

Genugtuung geboten werde. Auch Die deutjche 
Bevölferung von Dziedig Bahnhof, die zu den nahezu 

ausfchlieglichen Gäften de3 „Hotel Gebauer” zählt, it 
über ein folches Benehmen Der drei polnijchen Em 

nach langem Suchen wurde das legtere im Nejonanze | 
faften des Slaviers verjtectt aufgefunden. Da weber 
der Kellner noch der Gaftwirt diejes Bitd entfernt 
hat, andere Gajte aber das Lofal nicht mehr betraten, 
jo liegt e8 auf der Hand, wer die Täter waren. Wie 
man bejtimmt weiß, bejchäftigt fich bereits Die fompetente 
Behörde mit diefer Angelegenheit und es ijt zu hoffen, | 
daß bie f. £ Gendarmerie den Schuldigen baldigit 
ermittelt, damit den zahlreich in Dgiedig wohnenden | 

dringlinge auf das tiejjte empört und wird voiljel, 
wie fie fic) in Hinkunjt gegenüber folden Bübereten 
zu jchiigen haben wird. Bedanerlich ijt eż, dab gerade 

Lehrer eine folche Unduldfamkeit an den Tag legen, 
und man fann fich nach folchen Vorfällen einen Begriff 
machen, wie erjt die Erziehung der ihnen anvertrauten 
polnischen Schuljugend befchaffen fein wird. Es wire 
höchite Beit, wenn fich endlich der Ff. £. jchlefiiche 
Landesfehulrat mit den Umtrieben der polnijchen 
Lehrerichaft in Gzechowig etwas näher bejchäftigen 
würde, damit den Hebern gründlich das Handwerk 

gelegt wird und endlich ein friedliches Einvernehmen 

der Bevdlferung von Dgiedig-Czechowi zu ftande 
fommt. Wie verlautet, wird fich auch der militdrifde 
Ehrenrat mit diejer Angelegenheit befchaftigen. -— Hert 
Stanislaus Gara ijt Nejerveoffizier im fF u. 
Jufanterieregiment Nr. 56 — um zu unterjuchen, ob 
die gejchilderten Vorfälle mit dem Benehmen eines 
Neferveoffiziers in Einklang gebracht werden fünnel, 
zumal eS fich hier um bas Bild der Saiferfamilie 
eines mit Ofterreid) verbündeten Staates handelt 
Wie ferner hier verlautet, ift Herr Gara bereits zum 
Abgeordneten P. Londzin uach Wien gefahren, damit 

{egterer in Diejer Angelegenheit interveniere. Wenn 
auch nicht gleich mit drafonijcher Strenge gegen den 
Lehrer verfahren zu werden braucht, jo wäre eg bot 
am Plage, wenn hier ein Grempel jtatuiert würde, da 
jonft andere polnifchenationalsfanatifche Lehrer glauben 
finnten, fich ebenfalls alles erlauben zu dürfen. 

Oftbeutjche Buchdruderei und Verlagsanitalt U.=®., Pojen. 


